
        
            
                
            
        

    
Nach sechs Jahren kehrt Faith in ihr Elternhaus zurück, um an der 
Beerdigung ihres Vaters teilzunehmen und in Ruhe über ihre weitere Zukunft 
nachzudenken. Von Erholung kann jedoch keine Rede sein, denn der 
verstorbene Landarzt hat ihr einen äußerst verführerischen Nachfolger 
hinterlassen ...
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Die Sonne stand schon tief, als das silbergraue Mercedescoupé die Ortseinfahrt von
St. Albury 
passierte. Langsam fuhr Faith Havering die Hauptstraße entlang und stellte auf den ersten Blick 
fest, dass sich nichts verändert hatte. Vor sechs Jahren war sie das letzte Mal hier gewesen, und 
alles sah noch genauso aus wie früher.

Wohnhäuser im viktorianischen Stil wechselten sich mit den in Cornwall üblichen Cottages ab, 
dazwischen gab es kleine Geschäfte, eine Apotheke, eine Bank und natürlich den Pub.

In der Mitte des Dorfes lag die Kirche, direkt gegenüber das Rathaus, vor dem wie eh und je der 
Brunnen mit der Statue des Schutzheiligen von St. Albury plätscherte. Lächelnd dachte sie 
daran, wie sie als Kinder immer darin herumgeplantscht hatten, und sich im Teenageralter dort 
abends mit Freunden verabredet hatten.

Wenige Minuten später hatte sie den Ortskern durchquert und hielt vor einer großen, alten Villa, 
die sich am Ende einer kleinen Seitenstraße befand.

Faith stellte den Motor ab und mit einem leichten Druck im Magen ließ sie ihren Blick über die 
Fassade des Gebäudes gleiten.

Auch hier hatte sich nichts verändert. Wie früher blätterte die Farbe von den Wänden, die 
Fensterläden vor den Scheiben hingen schief in den Angeln, die Stützbalken der umlaufenden 
Veranda wirkten morsch.

Mit einem leisen Seufzer stieg sie aus und ging zögernd auf den Eingang zu.

»Elliot Havering, M.D.« stand auf dem kleinen Messingschild neben der Türglocke.

Faith schluckte, fuhr wehmütig mit den Fingerspitzen über das kühle, blankpolierte Metall. 

Rasch schob sie die aufsteigenden Erinnerungen beiseite und drückte zaghaft den Türgriff 
herunter.

Die schwere Holztür mit der bunten Bleiglasscheibe schwang auf, der vertraute Geruch von 
Bohnerwachs und Desinfektionsmitteln schlug ihr entgegen.

Langsam betrat sie den großräumigen Flur mit den langen Bänken an den Wänden. Im Haus war 
es vollkommen still, es schien niemand da zu sein.

»Tante Polly? Tante Molly?«, rief sie unsicher, während sie den Kopf in die Küche steckte.

Alles war ordentlich und sauber, auf dem großen Esstisch stand eine Schale mit 
Schokoladencookies, die einen herrlich aromatischen Duft verströmten. 

Faith lächelte. Es hatte sich wirklich nichts verändert; nach all den Jahren wussten ihre Tanten 
immer noch ganz genau, wie sehr sie diese Plätzchen liebte.

Bestimmt würden die beiden gleich auftauchen, sie konnten nicht weit sein, sonst hätten sie die 
Haustür verschlossen.

Dann wurde ihr Gesicht wieder ernst. Sie überquerte den Flur, öffnete zaghaft die Tür zum 
Untersuchungszimmer. Der Raum lag im Halbdunkel. Durch die zur Hälfte heruntergelassene 
Jalousie des großen Fensters fiel ein breiter Streifen Sonnenlicht herein, in dessen Strahl 
Abertausende von winzigen Staubkörnchen tanzten.

Auf wackeligen Beinen machte sie ein paar Schritte vorwärts.

Erneut prasselten die Erinnerungen auf sie ein. Sie sah ihren Vater am Schreibtisch sitzen, den 
zerknitterten, weißen Arztkittel nachlässig zugeknöpft, die Lesebrille mit dem Goldrand auf der 
Nasenspitze, den Kopf über eine Patientenakte gebeugt.

Tränen stiegen ihr in die Augen, blinzelnd starrte sie auf den Stuhl mit dem abgeschrammten, 
grünen Lederbezug.

»Die Praxis ist geschlossen«, hörte sie im gleichen Augenblick eine tiefe Stimme hinter sich.

Erschrocken fuhr sie herum, wischte sich hastig mit dem Handrücken die Feuchtigkeit von der 
Wange.

»Das ist mir bekannt«, erwiderte sie kühl, während sie den Mann musterte, der in der Tür
stand.

Ein Paar lange Beine und schmale Hüften, die in einer ausgeblichenen Jeans steckten. Eine 
dunkelblaue Sweatjacke, darunter ein weißes Polohemd, das sich über einem muskulösen 
Brustkorb und ebenso kräftigen Schultern spannte.

Dunkles, kurzgeschnittenes Haar, eine kleine, widerspenstige Haarlocke, die ihm in die Stirn fiel. 
Ein energisches Kinn, sinnlich wirkende Lippen, ungewöhnlich hellgraue Augen, die sie 
aufmerksam und abschätzend taxierten.

Obwohl sie ein gutes Stück voneinander entfernt standen, nahm sie deutlich seine maskuline 
Ausstrahlung wahr, die Ausstrahlung eines Mannes, der genau wusste, welche Wirkung er auf 
Frauen hatte. Unwillkürlich hielt sie die Luft an. 

»Dr. Edwards im West Cornwall Hospital in Penzance betreut im Moment die Patienten von Dr. 
Havering«, erklärte er, nachdem er eine Weile äußerst selbstsicher ihrem Blick begegnet war. 
»Oder handelt es sich um einen Notfall?«

Faith runzelte die Stirn. »Notfall?«, wiederholte sie verständnislos.

»Haben Sie Schmerzen? Sind Sie verletzt?«, fragte er, eine leichte Ungeduld schwang in seiner 
Stimme mit.

In diesem Augenblick tauchte ein zweites, hellgraues Augenpaar neben ihm auf.

»Ich will hier nicht bleiben.«

Tränen schimmerten in den Augen des etwa sechsjährigen, braungelockten Mädchens. Sie 
drückte einen alten Teddybären an sich und schaute den Mann kläglich an, ohne Faith zu 
beachten.

Die Überlegenheit in seinem Blick verschwand, eine Mischung aus Wärme, Schmerz und 
Hilflosigkeit trat an ihre Stelle.

»Emily, bitte, ich habe doch versucht, es dir zu erklären«, sagte er leise.

Sein Selbstbewusstsein war plötzlich wie weggewischt, er sah mindestens genauso unglücklich 
aus wie die Kleine.

Irritiert beobachtete Faith die beiden, sah, wie er krampfhaft nach den richtigen Worten suchte, 
um das Kind zu beruhigen.

Spontan machte sie ein paar Schritte vorwärts, unterdrückte den Impuls, ihm tröstend über den 
Kopf zu streichen. Sie ging vor dem Mädchen in die Hocke, ohne zu bemerken, dass ihr enger 
Rock dadurch ziemlich weit nach oben rutschte.

»Das ist aber schade, dass du nicht hierbleiben willst«, lächelte sie, »Dabei habe ich in der 
Küche noch so viele Geheimkekse, ich weiß gar nicht, was ich damit machen soll.«

Mit einem scheuen Blick schaute die Kleine sie an, an ihren langen dunklen Wimpern klebten 
die Tränen. 

»Geheimkekse? Wonach schmecken die?«, fragte sie zögernd, schwankend zwischen Misstrauen 
und Neugier.

»Hm, ich habe keine Ahnung, deswegen sind sie ja auch so geheim«, erwiderte Faith mit 
gespielter Ratlosigkeit. »Ich müsste sie nochmal probieren. – Magst du mir vielleicht dabei 
helfen? Irgendetwas sagt mir, dass du eine ganz tolle Geheimkeksprobiererin bist.«

Nach einem längeren Zögern nickte Emily schließlich. »In Ordnung.«

Faith lächelte zufrieden, stand wieder auf und hielt der Kleinen die Hand hin.

»Na dann komm, gehen wir hinüber in die Küche und sehen mal nach.«

Vertrauensvoll schob Emily ihre Finger in Faiths Hand und folgte ihr aus dem Raum.

Während Faith mit ihr den Flur durchquerte, spürte sie, wie sich der Blick des Mannes in ihren 
Rücken bohrte, und ihre Nackenhaare richteten sich auf.

Sekunden später saß Emily kauend am Küchentisch, einen Teller mit Schokoladencookies vor 
sich.

»Und?«, fragte Faith schmunzelnd, »Was meinst du? Was für eine Sorte ist es?« Sie nahm
sich 
ebenfalls ein Plätzchen und biss hinein. »Ich kann es einfach nicht feststellen.«

»Schokolade«, erklärte Emily vergnügt.

»Hm – stimmt, du könntest recht haben«, lachte Faith.

Genießerisch leckte sie sich den klebrigen Schokoladenguss von den Fingern. Dabei fiel ihr 
Blick auf den Mann, der in der Küchentür stehengeblieben war und sie mit einem seltsamen 
Ausdruck in den Augen beobachtete.

Abrupt hielt sie inne, ein Schauer lief ihr über den Rücken. Hastig drehte sie sich um, öffnete den 
Wasserhahn am Spülbecken und wusch sich ausgiebig die Hände, während sie überlegte, was sie 
nun tun sollte.

Sie hatte erwartet, ihre Tanten anzutreffen. Stattdessen standen nun ein fremder Mann und ein 
Kind in ihrem Elternhaus, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Mit Sicherheit stammten die 
beiden nicht aus St. Albury; Faith war hier aufgewachsen und kannte beinahe jeden.

Bevor sie dazu kam, sich weitere Gedanken zu machen, hörte sie das Getrappel von Schritten im 
Flur. Sie drehte sich um und sah die zwei Schwestern ihrer Mutter, Polly und Molly Graham,  
hereinkommen. 

Die grauhaarigen, älteren Damen glichen sich wie ein Ei dem anderen, es war unverkennbar, 
dass sie Zwillingsschwestern waren. Sie strahlten über ihre rundlichen, rosigen Gesichter und 
fielen ihr nacheinander um den Hals.

»Faith, wie schön, dass du da bist, auch wenn es ein trauriger Anlass ist«, sagte Molly und 
drückte sie liebevoll an sich.

Faiths Miene verhärtete sich. »Schon gut«, wehrte sie ab und warf an Mollys Schulter vorbei 
einen fragenden Blick in Richtung des Mannes, der das ganze Szenario schweigend betrachtet 
hatte.

»Oh Faith«, nickte Polly sogleich hastig, »das ist Dr. Lucian Clarke. – Dr. Clarke, unsere
Nichte 
Faith Havering.«

»Dr. Clarke«, murmelte Faith gedehnt, während sich eine ungute Vorahnung in ihr ausbreitete. 
»Was …?«

»Und du musst Emily sein«, fiel Polly ihr augenblicklich ins Wort, und wandte sich der Kleinen 
zu. »Schön, dass du nun auch da bist, dein Dad hat uns bereits viel von dir erzählt.«

Faiths Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, verstärkte sich noch. Sie runzelte die Stirn, kam 
jedoch nicht dazu, etwas zu sagen, denn Emily verschränkte jetzt abweisend die Arme vor der 
Brust.

»Er ist nicht mein Dad«, betonte sie anklagend und ihre großen, hellgrauen Augen schwammen 
erneut in Tränen.

»Himmel, was ist hier bloß los?«, schoss es Faith entnervt durch den Kopf.

Sie hatte knapp sieben Stunden im Auto gesessen, war von London hierher gefahren, um an der 
Beerdigung ihres Vaters teilzunehmen. Anschließend wollte sie den Nachlass regeln, ein paar 
Tage ausspannen und überlegen, wie es mit ihrem Leben weitergehen sollte. Eigentlich hatte sie 
vorgehabt, alles in Ruhe mit ihren Tanten zu besprechen. 

Stattdessen sah sie sich nun mit einem Mann konfrontiert, der aussah, als wäre er einem 
Titelblatt von Men‘s Health entsprungen und dessen Blicke reichlich provozierend waren. Seine 
kleine Tochter – denn das war sie ohne jeden Zweifel – behauptete, er sei nicht ihr Vater und 
schien mehr als verstört zu sein. 

Obendrein versuchten Polly und Molly ganz offensichtlich, irgendetwas vor ihr zu verbergen, 
und ihr war klar, dass es irgendwie mit diesem Dr. Clarke zu tun haben musste.

»Warum essen wir nicht erst einmal zu Abend?«, schlug Molly jetzt fröhlich vor und nahm eine 
Schüssel mit Kartoffelsalat aus dem Kühlschrank. »Alles Weitere können wir später 
besprechen.«

»Das ist eine gute Idee«, stimmte Polly zu. Sie lächelte Emily freundlich an. »Willst du 
mithelfen?«

Die Kleine schniefte leise, nickte dann aber zustimmend und krabbelte vom Stuhl. Während sie 
zusammen mit Polly ein paar Würstchen aufwärmte, beobachtete Faith entgeistert, wie Lucian 
Clarke mit allergrößter Selbstverständlichkeit an den Küchenschrank ging und Teller 
herausnahm.

Dass er als Mann den Tisch deckte, fand sie dabei weniger erstaunlich als vielmehr die Tatsache, 
dass er sich benahm, als wäre er hier zu Hause.

Ein Anflug von Ärger stieg in ihr auf, doch dem Kind zuliebe verkniff sie sich jeglichen 
Kommentar.

Kurz darauf saßen sie alle gemeinsam am Tisch und aßen.

Polly und Molly kümmerten sich rührend um Emily, während Faith missmutig auf ihrem Teller 
herumstocherte. Immer wieder spürte sie Lucian Clarkes Blick auf sich und nahm sich vor, sofort 
nach der Mahlzeit in Erfahrung zu bringen, was hier eigentlich vor sich ging.
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»Also gut«, begann Faith nach dem Essen zielstrebig. »Möchtet ihr
mich denn jetzt bitte mal 
über den Grund für Dr. Clarkes Anwesenheit aufklären?«, fragte sie in Richtung ihrer Tanten, als 
wäre der Mann überhaupt nicht vorhanden.

Polly und Molly schauten sich kurz an, unbehaglich und verlegen.

»Ich werde die Praxis übernehmen«, ergriff Lucian Clarke nun das Wort.

»Was?« Entgeistert starrte Faith ihn an. 

»Ich werde die Praxis Ihres Vaters übernehmen«, wiederholte er ruhig.

»Da habe ich ja wohl auch noch ein Wörtchen mitzureden«, entfuhr es ihr aufgebracht.

Molly stand auf. »Emily, ich glaube die Erwachsenen haben etwas miteinander zu besprechen. 
Vielleicht gehen wir so lange hinüber in unser Haus und ich zeige dir unsere Kaninchen. Sie 
werden dir bestimmt gefallen.«

»Au ja«, nickte die Kleine begeistert.

Faith wartete mit zusammengepressten Lippen, bis sich die Küchentür hinter den beiden 
geschlossen hatte, dann fuhr sie abweisend fort: »Es tut mir sehr leid, Dr. Clarke, aber da muss 
ein Missverständnis vorliegen. Die Praxis steht nicht zur Disposition, ich fürchte, meine Tanten 
waren da ein bisschen voreilig.«

Kühl erwiderte sie seinen durchdringenden Blick, fest entschlossen, sich von diesen hellgrauen 
Augen nicht aus dem Konzept bringen zu lassen.

Einen Moment herrschte betretenes Schweigen.

»Es gibt doch keinen Grund, das jetzt übers Knie zu brechen«, sagte Polly dann hastig und legte 
Faith beruhigend die Hand auf den Arm. »Du hattest eine lange Fahrt und morgen ist die 
Beerdigung. Warum ruhst du dich nicht erst einmal aus und schläfst eine Nacht darüber?«

Ein dumpfes Ziehen in ihrem Nacken kündigte Faith beginnende Kopfschmerzen an, und am 
liebsten hätte sie den Rat ihrer Tante befolgt und sich ins Bett gelegt. Aber sie spürte, dass da 
noch irgendetwas war, und außerdem wollte sie die Sache geklärt haben, je eher dieser Kerl hier 
wieder verschwand, desto besser.

»Nein Tante Polly, ich denke wir sollten das gleich regeln«, beharrte sie daher. »Ihr hättet
nicht 
einfach über meinen Kopf hinweg solche Versprechungen machen sollen. Ich bin mir sicher, dass 
ihr es gut gemeint habt, doch das war nicht in meinem Sinne.«

Polly schaute sie unglücklich an. »Wir waren das nicht«, murmelte sie bedrückt. »Dein Vater
hat 
das mit Dr. Clarke vereinbart.«

»Mein Vater«, wiederholte Faith tonlos, ihr Gesicht war blass geworden.

Abrupt sprang sie auf. »Ein Grund mehr«, sagte sie dann schroff. »Wie gesagt, es tut mir leid Dr. 
Clarke, aber Sie haben sich umsonst hierher bemüht.«

Bevor einer von beiden noch etwas sagen konnte, drehte sie sich auf dem Absatz herum und 
verließ die Küche.

 

Überrascht von Faiths heftiger Reaktion schaute Lucian ihr nach.

»Dr. Clarke, bitte entschuldigen Sie«, versuchte Polly zu vermitteln. »Der Tod ihres Vaters hat 
meine Nichte doch mehr getroffen, als sie es zugeben will, es ist wohl alles ein bisschen viel für 
sie gewesen.«

Nachdenklich sah er die grauhaarige Frau an. 

»Ich nehme an, sie weiß nicht, dass ihr Vater mir das Haus verkauft hat?«

Polly schüttelte den Kopf. »Nein, und es wäre jetzt bestimmt kein günstiger Zeitpunkt, ihr das zu 
sagen. Bitte behalten Sie es für sich, ich werde mit ihr reden, und ich bin mir sicher, sie wird 
auch so nichts dagegen haben, dass Sie die Praxis übernehmen.«

»Das hat sich eben aber nicht gerade danach angehört«, kommentierte er trocken.

»Sie hatte in den letzten Jahren kein sehr gutes Verhältnis zu ihrem Vater«, erklärte Polly 
bedrückt. »Doch sie wird einsehen, dass es so die beste Lösung ist, sie lebt in London und ist an 
der Praxis sowieso nicht interessiert. Lassen Sie ihr einfach ein bisschen Zeit.«

Eindringlich schaute sie ihn an, und schließlich nickte er.

»Also gut, es wird ohnehin noch einen Moment dauern, bis ich so weit bin, dass ich die Praxis 
eröffnen kann. Ich habe auch nicht die Absicht, mich in irgendwelche Familienangelegenheiten 
einzumischen.«

»Vielen Dank«, strahlte Polly ihn an, »Ich wusste doch gleich, dass Sie ein gutes Herz haben. 
Wir werden mit ihr sprechen, und ich bin fest überzeugt, dass sich alles finden wird.«

 

Faith saß hinter dem alten Mahagonischreibtisch im Arbeitszimmer ihres Vaters, hatte das 
Gesicht auf die Arme gelegt und weinte.

Als eine Hand ihr liebevoll und tröstend übers Haar strich, hob sie den Kopf.

»Wie konnte Vater das nur tun?«, fragte sie anklagend.

Polly nahm einen Stapel Akten von einem der herumstehenden Stühle, legte ihn auf den Boden 
und setzte sich dann zu ihrer Nichte.

»Du bist vor sechs Jahren weggegangen und hast seitdem dein eigenes Leben geführt. Er hat 
nicht gedacht, dass dir die Praxis noch etwas bedeutet«, erklärte sie beruhigend.

»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt«, sagte Faith aufgebracht. »Ich war immer an der 
Praxis interessiert. Wenn ich damals nicht herausgefunden hätte, was er getrieben hat, wäre ich 
hiergeblieben. Es war mein sehnlichster Wunsch gewesen, das hier eines Tages fortzuführen, und 
das wusste er ganz genau. Er hat das nur gemacht, um mir heimzuzahlen, dass ich das getan 
habe, was meine Mutter nicht fertiggebracht hat, nämlich ihn zu verlassen.«

Sanft drückte Polly ihre Hand. »Ich weiß, dass es schlimm für dich ist. Aber willst du Dr.
Clarke 
das nun alles ausbaden lassen? Er ist ein sehr netter Mann, und er hat es auch nicht gerade leicht. 
Scheinbar hatte er Probleme mit seiner Exfrau, und jetzt ist er mit Emily ganz alleine. Dem Kind 
geht es mit der Situation wohl ebenfalls nicht gut, und offenbar hat er gehofft, hier für sich und 
die Kleine einen Neuanfang zu finden. Willst du ihn tatsächlich wieder wegschicken?«

»Das tut mir wirklich leid für ihn«, murmelte Faith bedrückt, »Aber ich habe meine eigenen 
Sorgen und kann darauf keine Rücksicht nehmen.«

»Du wirst doch in ein paar Tagen sowieso nach London zurückkehren, also würde es dich nicht 
stören, wenn die beiden hier einziehen.«

Faith warf ihrer Tante einen unglücklichen Blick zu. »Ich hatte vor, hierzubleiben, zumindest für 
eine Weile. Das wollte ich eigentlich nach der Beerdigung mit euch besprechen.«

»Aber – was ist denn passiert? Was ist mit deiner Karriere? Und was ist mit Gabriel?«, fragte 
Polly entgeistert.

»Meine Karriere habe ich aufgegeben«, erklärte Faith. »Und Gabriel«, sie spuckte den
Namen 
verächtlich aus, »ist Geschichte. Ich will diesen Menschen nie wieder sehen.«

Polly spürte, dass sich hinter dem Zorn ihrer Nichte noch einiges mehr verbarg, deutlich hörte sie 
einen tiefen Schmerz aus ihren Worten heraus.

»Schon gut Kind, du musst jetzt nicht darüber sprechen«, sagte sie verständnisvoll. »Falls
du ein 
offenes Ohr brauchst, weißt du, dass wir immer für dich da sind.«

»Danke Tante Polly.« Faith brachte ein schiefes Lächeln zustande. »Und was die Praxis 
anbelangt …«

»Liebes, auch wenn du eine Weile hier bleibst, es wird sich bestimmt eine Lösung finden 
lassen«, beschwichtigte Polly sie. »Bitte schlaf erstmal eine Nacht drüber und triff keine 
voreilige Entscheidung.« 

»Also gut«, seufzte Faith nach kurzem Nachdenken, »ich werde es mir bis morgen in Ruhe 
überlegen.«

Polly nickte zufrieden, und drückte Faith noch einmal an sich. »So kenne ich dich«, lächelte
sie. 
»Dann solltest du Dr. Clarke vielleicht Bescheid sagen, der arme Mann wird froh sein zu hören, 
dass du ihn nicht umgehend vor die Tür setzt.«

Zusammen verließen sie das Arbeitszimmer, und im gleichen Augenblick kamen Molly und 
Emily zur Haustür herein.

Die Kleine hatte vor Aufregung gerötete Wangen und strahlte ihren Vater an, der abwartend am 
Rahmen der Küchentür lehnte.

»Tante Molly und Tante Polly haben ganz viele Tiere«, berichtete sie ihm begeistert. »Da gibt es 
Schafe und Küken und Hühner und sogar ein Pony. Tante Molly hat gesagt, ich darf mal darauf 
reiten, wenn du es erlaubst. Und sobald wir hier im Haus alles fertig haben, bekomme ich ein 
eigenes Kaninchen«, sprudelte sie aufgeregt heraus.

»Immer langsam junge Dame, noch ist es nicht soweit«, bremste Lucian seine Tochter liebevoll 
und ging vor ihr in die Hocke. »Erst müssen ein paar Dinge geklärt werden.« 

Obwohl Faith von den ganzen Geschehnissen der Kopf schwirrte, konnte sie nicht umhin zu 
bemerken, wie sich die Jeans um seine muskulösen Oberschenkel spannte. Unwillkürlich fragte 
sie sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, mit den Händen darüber zu streichen.

Während sie wie gebannt auf seine Beine starrte, zog er Emily in seine Arme und sah über ihre 
Schulter hinweg schweigend Faith an.

»Faith?«, riss Pollys Stimme sie aus ihrer Trance.

Irritiert schaute sie Lucian ins Gesicht, bemerkte ein kaum wahrnehmbares Lächeln in seinen 
grauen Augen und hatte das unbestimmte Gefühl, er würde ganz genau ihre Gedanken kennen. 

»Wir unterhalten uns morgen«, sagte sie betont kühl. »Gute Nacht.«

Für einen kurzen Moment hielt sie seinem wissenden Blick trotzig stand, dann wandte sie sich ab 
und stieg die Treppe hinauf.
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Nachdem Lucian Clarke sich von Polly und Molly Graham verabschiedet hatte, fuhr er mit 
Emily ins ‚St. Albury Manor‘, der kleinen Pension im Ort, wo er sich vorübergehend eingemietet 
hatte.

Es dauerte nicht lange, bis Emily eingeschlafen war, doch er selbst war hellwach. Er trat ans 
Fenster, schaute hinaus in die Dunkelheit und versuchte, seine Gedanken zu sortieren.

Als Elliott Havering ihm vor ein paar Wochen das Haus verkauft hatte, hatte er weder geahnt, 
dass Elliott eine Tochter hatte, noch dass er schwer krank war. Sie kannten sich von 
verschiedenen Kongressen und hatten für kurze Zeit gemeinsam an einem Forschungsprojekt 
gearbeitet. Als er auf einer dieser Tagungen erwähnt hatte, dass er beabsichtigte, London den 
Rücken zu kehren, hatte der alte Arzt ihm seine Praxis angeboten.

Es hatte nicht lange gedauert, bis sie sich handelseinig gewesen waren, Elliott hatte ihm alles zu 
einem Spottpreis überlassen. Nun hatte Lucian das dumpfe Gefühl, dass der Haken an der 
ganzen Sache aufgetaucht war – ein äußerst attraktiver Haken zugegebenermaßen.

Als er sie dort im Untersuchungszimmer gesehen hatte, hatte er sie sofort erkannt: Faith 
Havering, Schauspielerin und der Traum aller Männer zwischen neun und neunundneunzig 
Jahren. Er kannte ein paar ihrer Filme und musste nun feststellen, dass sie in natura noch 
wesentlich verführerischer aussah als auf der Leinwand.

Was ihm allerdings viel mehr zu schaffen machte, war die Frage, ob sie unter diesem engen Rock 
Strümpfe trug oder Strumpfhosen. Seit sie da vor Emily in die Hocke gegangen war, verspürte er 
das Bedürfnis, seine Hände an ihren langen, wohlgeformten Beinen nach oben gleiten zu lassen 
und es herauszufinden.

Als sie dann in der Küche gestanden und ihre Finger abgeleckt hatte, waren ihm noch ganz 
andere Dinge durch den Kopf geschossen und es war ihm bis jetzt nicht gelungen, diese Bilder 
wieder loszuwerden.

Ihre kühle und abweisende Haltung reizte ihn sehr. Nur zu gerne würde er herausfinden, ob er 
diesen Eisblock in seinen Armen zum Schmelzen bringen könnte, ob sie immer noch so frostig 
wäre, wenn sie erstmal in seinem Bett liegen würde.

»Idiot«, murmelte er trocken, »du bist zweiunddreißig und benimmst dich wie ein pubertierender 
Jüngling, dabei hast du weiß Gott genug andere Probleme.«

Er seufzte und schüttelte den Kopf, schüttelte die Gedanken an die blonde, äußerst anziehende 
Frau mit den smaragdgrünen Augen von sich ab. In seinem Leben gab es keinen Platz für 
derartige Dinge. Da war Emily, um die er sich kümmern musste, da war die Praxis, die er hier 
aufbauen wollte, und da waren der Schmerz und die Enttäuschung, mit denen er fertig werden 
musste.

Frauen standen nicht auf seiner To-do-Liste, und das würde auch so bleiben.

 

Im Haus der Graham-Schwestern brannte noch Licht. Polly und Molly saßen in ihrem kleinen, 
behaglichen Wohnzimmer, und natürlich war ihre Nichte Faith das Thema, welches ihre Gemüter 
bewegte.

»Sie sieht blass aus, ich glaube Elliotts Tod hat ihr doch mehr zugesetzt, als sie zugeben will«, 
stellte Molly betrübt fest.

»Vielleicht«, bedächtig wiegte Polly den Kopf hin und her, »aber da sind noch andere Dinge. Sie 
hat ihre Karriere an den Nagel gehängt, und Gabriel Pendergast wohl gleich dazu.«

Molly sah nicht besonders überrascht aus. »Das wundert mich nicht. Sie klang am Telefon schon 
so merkwürdig, und ehrlich gesagt bin ich froh, dass sie diesen aufgeblasenen, arroganten Kerl 
los ist. Er hat ihr nicht gutgetan, und sie haben überhaupt nicht zusammengepasst. Faith hat 
etwas Besseres verdient als einen Mann, der sie für seine ehrgeizigen Pläne benutzt.«

»Etwas Besseres – so wie Dr. Clarke zum Beispiel?« Polly kicherte.

»Warum nicht?«, schmunzelte Molly. »Er macht einen netten und anständigen Eindruck, und er 
ist sehr attraktiv. So wie sie ihn vorhin angestarrt hat, scheint ihr das wohl auch nicht entgangen 
zu sein.«

»Ich glaube kaum, dass Dr. Clarke im Moment der Sinn nach einer Beziehung steht. Es sieht so 
aus, als hätte er ein großes Problem mit Emily«, gab Polly zu bedenken.

»Die Kleine ist entzückend, und ich bin mir sicher, dass sich das geben wird, wenn die beiden 
erstmal eine Weile hier sind. Wir könnten da vielleicht ein bisschen nachhelfen«, Molly blinzelte 
ihrer Schwester verschwörerisch zu, »und nicht nur mit seiner Tochter.«

Polly lächelte. »Willst du Dr. Clarke und Faith etwa miteinander verkuppeln? Du weißt doch 
noch gar nicht, ob Faith überhaupt hier bleibt.«

»Wir werden sehen, ich habe da so eine Ahnung«, orakelte Molly. »Zumindest kann sie ihn nicht 
wegschicken, das Haus gehört ihm.«

»Das darf Faith auf keinen Fall erfahren, das Ganze nimmt sie auch so bereits genug mit. Er hat 
mir versprochen, nichts zu sagen, und ich hoffe, dass sie sich mit ihm einigt, ohne dass dieses 
unschöne Detail ans Tageslicht kommt.«

Nachdenklich rieb sich Molly die Nasenspitze. »Ich glaube schon. So wie ich Faith kenne, wird 
sie es nicht übers Herz bringen, die beiden auf die Straße zu setzen.«

»Das stimmt«, nickte Polly, »sie war noch nie rücksichtslos gegenüber anderen Menschen.
–  
Und ich muss zugeben, dass sie und Dr. Clarke wirklich ein sehr schönes Paar wären.«

 

Faith saß in ihrem alten Zimmer auf der Bank in dem kleinen Erker und starrte aus dem Fenster.

Sie hatte gewusst, dass es nicht leicht sein würde, nach all den Jahren hierher zu kommen, nicht 
nach allem, was geschehen war. Doch sie hatte nicht damit gerechnet, dass ihr Vater ihr nach 
seinem Tode noch einen weiteren Schock verpassen würde, indem er einem wildfremden 
Menschen die Praxis vermietete. Und als wäre das nicht genug, handelte es sich nicht um einen 
älteren Arzt, der väterlich und gütig wirkte, sondern um einen Kerl, dessen Liste von 
Eroberungen garantiert länger war als die Entfernung von der Erde zum Mond.

Lucian Clarke war zweifellos einer der attraktivsten Männer, die sie je gesehen hatte, und er war 
gefährlich – gefährlich für ihren Seelenfrieden, das hatte sie bereits nach wenigen Minuten 
festgestellt. Im Laufe ihrer Schauspielkarriere hatte sie viele gutaussehende Männer getroffen, 
doch keiner hatte eine so starke erotische Ausstrahlung besessen wie dieser Arzt, dessen graue 
Augen ungeahnte Sehnsüchte in ihr geweckt hatten. 

Selbst Gabriel, mit dem sie eineinhalb Jahre zusammen gewesen war, hatte nicht annähernd eine 
solche Anziehungskraft auf sie ausgeübt.

Gabriel. Sofort blendete sie diesen Namen aus. Sie wollte ihn nicht mehr hören und nicht mehr 
daran denken, nie wieder. Er hatte sie benutzt und manipuliert, und das, was sie anfangs für die 
große Liebe gehalten hatte, hatte sich als die größte Katastrophe ihres Lebens erwiesen.

Deswegen war sie überhaupt hier in St. Albury. Die Beerdigung ihres Vaters war der eine Grund, 
die Suche nach Vergessen der andere. Sie war regelrecht hierher geflohen, geflohen vor der 
Oberflächlichkeit ihres glamourösen Rampenlicht-Daseins, und geflohen vor dem Schmerz, den 
Gabriel ihr zugefügt hatte.

Doch statt die erwartete Ruhe zu finden, sah sie sich jetzt mit einer Situation konfrontiert, die 
erneut Fluchtgedanken in ihr auslöste.

»Ich bin achtundzwanzig, ich kann nicht ewig vor allem davonlaufen«, dachte sie resigniert. »Es 
wird Zeit, dass ich mein Leben wieder in die Hand nehme.«

Mit einem leisen Seufzen stand sie auf, zog sich aus und legte sich in ihr Bett.

Tante Polly hatte recht, es wäre nicht fair, Lucian Clarke und seine kleine Tochter ausbaden zu 
lassen, was ihr Vater angerichtet hatte. Sollte er eben die Praxis weiterführen, im Prinzip war es 
egal. Sie würde ein paar Tage hierbleiben, alles regeln, was zu regeln war und sich überlegen, 
wie sie ihre Zukunft gestalten wollte. Bis dahin würden sie sich irgendwie arrangieren, und sie 
war reif genug, um sich nicht von irgendwelchen dummen, körperlichen Reaktionen aus der 
Bahn werfen zu lassen.
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Es war mehr das Wetter für einen schönen Ausflug als für eine Beerdigung.
Der Frühling hatte 
bereits begonnen, überall grünte und blühte es, und die Sonne lachte von einem fast 
wolkenlosen, strahlend blauen Himmel.

Ganz St. Albury sowie unzählige Anwohner aus den umliegenden Ortschaften hatten sich auf 
dem kleinen Friedhof versammelt, um Dr. Elliott Havering die letzte Ehre zu erweisen.

Faith, die flankiert von ihren Tanten direkt am Kopfende des Grabes stand, war darüber nicht 
sonderlich erstaunt. 

Ihr Vater hatte den gesamten Bezirk rings um St. Albury medizinisch betreut, und alle waren 
über seinen plötzlichen Tod mehr als betroffen gewesen. Die Leute kannten ihn zum größten Teil 
von Kindesbeinen an und hatten ihm rückhaltlos ihre Gesundheit anvertraut. Seine ruhige und 
besonnene Art, sein Sinn für Humor und sein ausgeprägter Charme hatten ihn bei seinen 
Patienten sehr beliebt gemacht – bei einigen zu beliebt, wie Faith jetzt zynisch dachte.

Sie schob diesen Gedanken wieder beiseite, konzentrierte sich mit versteinertem Gesicht auf die 
Trauerrede von Reverend Oakland. 

Es entging ihr nicht, dass sie von allen Seiten aufmerksam beobachtet wurde. Das lag jedoch 
weniger an ihrem Bekanntheitsgrad als Schauspielerin, sondern mehr daran, dass alle 
Einheimischen über ihre schwierige Beziehung zu ihrem Vater im Bilde waren. 

In einem kleinen, verschlafenen Dorf wie St. Albury gelang es niemandem, irgendwelche Dinge 
geheim zu halten, selbst wenn sie noch so privat waren. Allerdings fand der Tratsch und Klatsch 
hier nur selten aus Neugier oder zur allgemeinen Unterhaltung statt, fast immer steckten 
aufrichtige Anteilnahme und der Wunsch nach Zusammenhalt dahinter.

Nachdem der schwere Eichensarg hinabgelassen war, nahm sie geduldig die Kondolenzwünsche 
entgegen und schüttelte unzählige Hände.

Als der Friedhof sich langsam leerte, bat sie ihre Tanten, sich um die Trauergäste zu kümmern, 
die in der Villa erwartet wurden, und sie für einen Augenblick am Grab allein zu lassen.

Faith setzte sich auf eine Holzbank, die ein paar Schritte entfernt stand, und starrte nachdenklich 
auf den Grabstein, der bereits den Namen ihrer Mutter trug.

»Ach Mom«, flüsterte sie unglücklich, »Ich vermisse dich so sehr.«

Ihre Gedanken wanderten zurück zu der Zeit, als ihre kleine, heile Welt zerbrochen war.

Sie war in der Geborgenheit eines liebevollen Elternhauses aufgewachsen, und soweit sie sich 
erinnern konnte, hatten ihre Eltern immer eine glückliche Ehe geführt.

Dann kam das Wochenende, als sie von der Universität nach Hause kam, und ihre Mutter 
weinend in der Küche vorfand. Sie war damals einundzwanzig gewesen, hatte ein 
Medizinstudium begonnen und war beflügelt von dem Wunsch, in die Fußstapfen ihres Vaters zu 
treten.

Obwohl sie ihre Mutter mit Fragen bestürmte, wollte diese ihr natürlich nicht erzählen, was ihr 
solchen Kummer machte, dass sie vor dem Herd stand und bittere Tränen weinte.

Doch es hatte nicht lange gedauert, bis Faith es selbst herausgefunden hatte. Bereits zu diesem 
Zeitpunkt half sie ihrem Vater in den Semesterferien und, so oft es möglich war, auch 
zwischendurch in der Praxis. Sie koordinierte die Termine, erledigte die anliegenden 
Büroarbeiten und unterstützte ihn mit kleineren Handreichungen. 

Es bedurfte keiner besonderen Intelligenz, um zu bemerken, dass eine bestimmte Patientin 
immer wieder in der Praxis erschien, stets mit irgendwelchen fadenscheinigen Beschwerden. 
Anfangs hatte Faith sich nichts dabei gedacht, es gab schließlich viele Leute, die sich alle 
möglichen Krankheiten einbildeten oder wegen jeder Kleinigkeit zum Arzt liefen. Doch als Faith 
sie eines Nachmittags in inniger Umarmung mit ihrem Vater im Untersuchungszimmer 
überraschte, war ihr klar, was hier vor sich ging.

Voller Zorn stellte sie ihren Vater zur Rede, und dieser machte sich nicht einmal die Mühe, es 
abzustreiten.

»Es hat nichts mit deiner Mutter und mir zu tun«, erklärte er ihr, »es ist rein körperlich.
Ich liebe 
deine Mutter, doch ich bekomme von ihr nicht das, was ich brauche.«

»Aber sie ist deine Patientin, du hast einen Eid geschworen«, schrie Faith ihn an. »Wie kannst du 
nur so etwas tun? Und hast du überhaupt eine Ahnung, was du Mom damit antust?«

Ihr ganzes Weltbild lag innerhalb weniger Sekunden in Scherben, und auch ihre Mutter hatte sich 
von diesem Schock nicht wieder erholt. Sie wurde krank, verfiel immer weiter, bis sie schließlich 
in ein Sanatorium gebracht werden musste, wo sie kurze Zeit später starb.

Noch am gleichen Tag hatte Faith ihr Studium hingeworfen, hatte ihre Sachen gepackt und war 
nach London gegangen. 

Seitdem hatte sie ihren Vater nie mehr wiedergesehen. Er hatte alles getan, um sie zur Rückkehr 
zu bewegen, doch sie hatte ihm nie verziehen, was er ihrer Mutter angetan hatte.

Tränen rollten über Faiths Wangen, als sie daran dachte, wie sehr sie ihn früher geliebt und 
bewundert hatte.

Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, riss sie abrupt in die Gegenwart zurück. Hastig wischte 
sie sich das Gesicht ab und schaute auf.

Zwei graue Augen sahen sie forschend an.

»Alles in Ordnung?«

Lucian Clarkes Stimme klang weich und mitfühlend, doch sie wollte kein Mitleid, schon gar 
nicht von dem Mann, den ihr Vater ihr als Denkzettel vor die Nase gesetzt hatte.

Verärgert schüttelte sie seine Hand ab, ignorierte die Wärme, die seine Berührung hinterlassen 
hatte, und sprang auf.

»Natürlich ist alles in Ordnung«, erwiderte sie schroff.

»Es tut mir aufrichtig leid für Sie, Ihr Vater war ein netter Mann«, sagte er leise.

Ihr Ärger verstärkte sich, sie schnaubte wütend.

»Was wissen Sie denn schon? Sie kannten ihn doch gar nicht«, fuhr sie ihn an. »Hören Sie Dr. 
Clarke, sparen Sie sich Ihre Worte, ich werde mich durch Ihr Mitgefühl garantiert nicht in meiner 
Entscheidung beeinflussen lassen.«

Sie drehte sich um, strebte auf das Friedhofstor zu, ohne weiter auf ihn zu achten.

Einen Moment blieb er überrascht stehen und sah ihr nach. Dann folgte er ihr, hatte sie mit 
wenigen, großen Schritten eingeholt. Schweigend liefen sie nebeneinander zur Villa zurück, wo 
bereits reger Trubel herrschte.

In St. Albury war es üblich, dass sich die Trauergemeinde nach einer Beerdigung im Haus des 
Verstorbenen einfand. Besucher erschienen, brachten eine Kleinigkeit zu essen mit, hielten sich 
eine Weile auf, beteiligten sich an den allgemeinen Gesprächen über den Verblichenen und 
verschwanden dann wieder.

Auch im Fall von Elliott Havering war das nicht anders, nur mit dem Unterschied, dass das 
Wohnzimmer unter dem Andrang der Trauergäste beinahe aus den Nähten zu platzen schien. Es 
war ein ständiges Kommen und Gehen und Faith war regelrecht erschlagen, als sie das Haus 
betrat.

Polly und Molly waren bereits damit beschäftigt, sich um die Anwesenden zu kümmern, und 
obwohl sie keine große Lust dazu verspürte, mischte Faith sich unter die Leute. Sie begrüßte
alte 
Bekannte und beteiligte sich höflich, aber mechanisch an den Gesprächen.

Viele der Gäste kannten sie, seit sie ein kleines Kind gewesen war, und natürlich wurde sie mehr 
als einmal nach ihrem Leben als Schauspielerin gefragt. Sie sprach nicht gerne darüber, es hatte 
ihr noch nie gefallen, im Mittelpunkt zu stehen. Doch sie stand geduldig Rede und Antwort, 
denn sie spürte das ehrliche Interesse und die Herzlichkeit hinter all den Fragen.

Schließlich wurde es Abend, und nach wie vor war kein Ende des Besucherstroms abzusehen.

Irgendwann bemerkte Faith, dass Emily, die den ganzen Nachmittag aufgeregt zwischen den 
Gästen herumgelaufen war, sich müde die Augen rieb.

Liebevoll nahm sie die Kleine auf den Arm. »Was hältst du davon, wenn wir nach oben gehen 
und du dich einen Moment ausruhst?«

Sie rechnete mit Widerspruch, doch Emily nickte nur schläfrig. Nachdem sie Polly kurz 
Bescheid gesagt hatte, stieg sie mit dem Mädchen auf dem Arm die Treppe hinauf und betrat ihr 
Zimmer. Als sie das Licht eingeschaltet hatte, sah Emily sich mit großen Augen um.

Seit ihrer Teenagerzeit hatte Faith nie mehr etwas in dem Raum verändert. Die Wände waren in 
einem pfirsichfarbenen Pastellton gestrichen, die Möbel aus weißem Holz. Auf dem Boden lag 
ein flauschiger Teppich, an den Erkerfenstern waren helle Gardinen angebracht, über dem Bett 
gab es einen Himmel aus zartem Voile.

»Das ist ein schönes Zimmer«, sagte sie begeistert. »Wohnst du hier?«

Faith lächelte. »Manchmal.«

»So ein Zimmer habe ich mir auch immer gewünscht«, erklärte Emily traurig. »Aber Mom hat 
mit mir nur in Hotels gewohnt.«

Ihre Worte erzeugten eine Welle des Mitgefühls, und der verlorene Ausdruck in ihren grauen 
Augen schnitt Faith ins Herz. Behutsam drückte sie die Kleine an sich.

»Weißt du was?«, sagte sie leise und strich ihr über die dunklen Locken. »Wie würde
es dir 
gefallen, hier zu wohnen?«

»Ehrlich? Für immer?« Emily begann zu strahlen.

»Nun, zumindest solange dein Dad und du es möchten«, nickte Faith.

»Aber es ist doch dein Zimmer, wo wirst du dann schlafen?«

»Es gibt noch mehr Räume, ich werde einen Platz finden«, beruhigte Faith sie, und beschloss 
sicherheitshalber nicht zu erwähnen, dass sie sowieso nicht lange hierbleiben würde.

Emily schlang ihr die Arme um den Hals. »Danke«, flüsterte sie glücklich und küsste in 
kindlichem Überschwang ihre Wange.

Mühsam schluckte Faith den dicken Kloß der Rührung in ihrem Hals herunter.

»Dann würde ich vorschlagen, du legst dich jetzt hin und probierst aus, ob du hier überhaupt gut 
schlafen kannst.«

»Das werde ich bestimmt«, betonte Emily eifrig.

Wenig später lag sie im Bett. Faith setzte sich zu ihr und las ihr aus einem ihrer alten 
Kinderbücher vor, bis sie eingeschlafen war.

Vorsichtig zog sie ihr noch einmal die Decke zurecht, löschte das Licht und ging leise nach 
draußen.

Vor der Tür blieb sie einen Moment nachdenklich stehen und lächelte schließlich still in sich 
hinein.

»Damit wäre es dann wohl entschieden.«
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Weit nach zweiundzwanzig Uhr hatten sich endlich die letzten Gäste verabschiedet
und 
schlagartig kehrte im Haus Ruhe ein.

»Puh, was für ein Rummel«, seufzte Polly, während sie begann, Ordnung zu schaffen.

Lucian nahm ihr das Tablett mit dem Geschirr aus der Hand.

»Lassen Sie mich das machen. Es war ein anstrengender Tag für Sie, Sie sollten schlafen gehen.«

»Aber das kommt gar nicht infrage«, wehrte Molly ab.

»Er hat recht«, mischte Faith sich jetzt ein. »Ihr wart den ganzen Tag auf den Beinen, für
heute 
ist Schluss. Ich erledige das hier.«

Als Molly erneut widersprechen wollte, fügte sie hinzu: »Außerdem würde ich mich gerne noch 
mit Dr. Clarke wegen der Praxis unterhalten.«

»Oh«, sagte Molly, »Wenn das so ist, dann wollen wir natürlich nicht stören.«

Sie zwinkerte ihrer Schwester unauffällig zu und kurz darauf waren die beiden verschwunden.

Verlegen griff Faith nach einem Stapel Teller und trug ihn in die Küche.

Inzwischen tat es ihr leid, dass sie Lucian Clarke auf dem Friedhof so angefahren hatte. Sie war 
sicher, dass er es nur gut gemeint hatte, und bedauerte ihre grobe Reaktion.

Während sie die Gläser in die Spülmaschine räumte, überlegte sie, wie sie das Gespräch
am 
besten beginnen sollte.

»Das ist der Rest«, erklärte Lucian, als er mit einem weiteren Tablett voller Geschirr zu ihr in die 
Küche kam.

Abwartend blieb er stehen und sah ihr zu, wie sie nervös die Essensreste in den Mülleimer 
kratzte.

Plötzlich trat er zu ihr, nahm ihr den Teller aus der Hand und stellte ihn beiseite.

»Was haben Sie mir zu sagen?«

»Was?«, fragte sie irritiert.

»Sie wollten mit mir sprechen«, erinnerte er sie, »also – was haben Sie mir zu sagen?«


Er stand dicht vor ihr, fixierte sie mit einem durchdringenden Blick, und Faith hatte auf einmal 
das Gefühl, keine Luft zu bekommen. Instinktiv wich sie einen Schritt zurück, obwohl sie 
insgeheim den unerklärlichen Drang verspürte, genau das Gegenteil zu tun.

»Ich … ich …«, begann sie stotternd und hielt dann völlig konfus inne, während ihr
hilflos durch 
den Kopf schoss, wie gut er in der schwarzen Hose und dem dunkelgrauen Hemd aussah.

»Wovor haben Sie eigentlich solche Angst?«, fragte er im gleichen Augenblick unvermittelt.

Sie starrte ihn an, bemerkte die Herausforderung in seinem Blick und ihr Kampfgeist erwachte. 
Auf gar keinen Fall würde sie sich von ihm einschüchtern lassen.

»Ich habe keine Angst«, betonte sie kühl, »Oder sollte ich welche haben?«

In seinen grauen Augen blitzte es kurz auf. »Das müssten Sie besser wissen als ich.«

»Dr. Clarke«, sagte sie jetzt in einem übertrieben nachsichtigen Ton, in dem man üblicherweise 
mit kleinen Kindern oder demenzkranken Patienten sprach, »Lassen wir doch die Spielchen und 
kommen zur Sache.«

»Gerne«, nickte er, und der Blick, mit dem er sie von Kopf bis Fuß musterte, ließ deutlich 
erkennen, woran er dachte.

Mit eiserner Selbstbeherrschung ignorierte sie die Hitze, die in ihr aufstieg, und fuhr sachlich 
fort: »Ich bin damit einverstanden, dass Sie die Praxis übernehmen. Mein Vater hat das so mit 
Ihnen vereinbart, und ich will Ihren Plänen nicht im Weg stehen. Ich werde noch für eine kurze 
Zeit hier sein, bis alles geregelt ist, danach haben Sie das Haus für sich. Sie können also so lange 
hierbleiben, wie Sie möchten.«

Sie hielt inne und schaute ihn abwartend an. Doch er reagierte nicht, lediglich der zufriedene 
Ausdruck in seinem Gesicht machte ihr klar, dass er mit keiner anderen Entscheidung gerechnet 
hatte. Fast bereute sie schon wieder, dass sie sich darauf eingelassen hatte, aber jetzt war es zu 
spät.

»Das war alles, die weiteren Dinge können wir in den nächsten Tagen besprechen, ich denke, wir 
werden uns da einig.«

»Das denke ich auch«, erwiderte er, und zum ersten Mal seit ihrer Ankunft sah sie ihn lächeln.

Seine Augen funkelten, und neben seinen Mundwinkeln bildeten sich zwei Grübchen. 

Fasziniert starrte sie ihn an, fragte sich, wie es sich wohl anfühlen mochte, von diesem Mund 
geküsst zu werden.

Abrupt drehte sie sich um und packte die restlichen Teller in die Spülmaschine, gab ihm damit zu 
verstehen, dass das Gespräch beendet war.

»Ihre Tante sagte, dass Sie Emily in Ihr Zimmer gebracht haben?«, wollte er wissen.

»Ja, sie schläft, und wenn Sie einverstanden sind, kann sie ruhig dort bleiben«, bot sie ihm an, 
ohne sich umzusehen. »Möchten Sie nochmal nach ihr sehen?«

»Nein, ich bin mir sicher, dass sie in Ihrem Bett gut aufgehoben ist.«

Der Ton in seiner Stimme jagte ihr erneut einen Schauer über den Rücken.

»Gute Nacht Dr. Clarke«, wünschte sie ihm frostig.

»Bis morgen.«

Sie hörte ihn zur Tür gehen, dann blieb er noch einmal stehen.

»Übrigens – ich spiele nur, wenn ich weiß, dass ich gewinne«, sagte er leise.

Sekunden später fiel die Haustür ins Schloss, und Faith hatte plötzlich das unbestimmte Gefühl, 
dass ihre Entscheidung ein Fehler gewesen war.

 

Gemächlich spazierte Lucian durch die nächtlichen Straßen zur Pension.

Mit seinen Gedanken war er bei dem vorangegangenen Gespräch, und ein kleines Lächeln 
spielte um seine Mundwinkel.

Faith Havering war bei weitem nicht so spröde, wie sie vorgab, das hatte er deutlich bemerkt, 
und unbewusst hatte er seine To-do-Liste um einen Punkt erweitert: Er wollte diese Frau erobern.

Ihm war klar, dass es verrückt war, dass er in seiner Situation überhaupt nicht an so etwas 
denken sollte. Doch Faith weckte Sehnsüchte in ihm, die er seit langer Zeit nicht mehr verspürt 
hatte.

Sie sprach all seine Instinkte an, riss ihn hin und her zwischen dem Wunsch, sie zu beschützen 
und dem Verlangen, sie zu besitzen.

Noch nie zuvor hatte eine Frau seine Sinne so sehr angeregt wie Faith. Nicht die Mädchen, bei 
denen er sich in seiner Jugend die Hörner abgestoßen hatte, seine Exfrau Alice nicht, und die 
wenigen, flüchtigen Bettbekanntschaften in den letzten acht Jahren erst recht nicht.

Den ganzen Tag über hatte er kaum an etwas anderes denken können, als ihr das schwarze 
Kostüm auszuziehen und sie zu lieben, bis sie um Gnade bettelte.

Kopfschüttelnd kickte er einen kleinen Stein in den Straßengraben.

»Vielleicht reizt sie mich auch nur so sehr, weil sie nicht so einfach zu haben ist«, dachte er 
pragmatisch.

Es war ihm nie schwergefallen, Frauen für sich zu gewinnen, sein Aussehen und sein Charme 
hatten es ihm immer leicht gemacht, zu bekommen, was er wollte. Bis er seine Ex-Frau 
kennengelernt hatte, war er kein Kostverächter gewesen, er hatte seine Erfahrungen gesammelt, 
wie fast jeder Mann es in seinen jungen Jahren zu tun pflegt.

Mit vierundzwanzig hatte er Alice geheiratet, er hatte geglaubt, sie sei die Richtige und war 
bereit gewesen, für sie seine Freiheit aufzugeben. 

Allerdings hatte er sehr schnell festgestellt, dass sie weder seine Vorstellungen von Ehe und 
Familie teilte, noch seine Gefühle auch nur im Geringsten erwiderte. Ein Jahr später waren sie 
bereits geschieden, und seitdem hatte er sich auf keine feste Beziehung mehr eingelassen. 

Worte wie Liebe, Zuneigung und Vertrauen hatte er aus seinem Sprachgebrauch verbannt, nie 
wieder würde er einen anderen Menschen so nahe an sich heranlassen, das hatte er sich 
geschworen.

Er hatte sich in seine Arbeit gestürzt, um sich zu betäuben, um zu vergessen, was Alice ihm 
angetan hatte. Wenn seine körperlichen Bedürfnisse überhandgenommen hatten, hatte er sich 
irgendwo eine Frau gesucht, die genau wie er nicht an Gefühlen, sondern lediglich an einem 
kurzen Vergnügen interessiert war.

Doch jetzt hatte sich plötzlich alles verändert, jetzt war da Emily, die ihn brauchte, und jetzt war 
da Faith, die er mehr begehrte, als es für ihn gut war.

»Ich hätte nicht hierher kommen sollen«, seufzte er leise, »aber für diese Einsicht ist es
nun wohl 
ein bisschen zu spät.«
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Als Lucian am anderen Morgen in die Villa kam, saßen Faith und Emily in der
Küche beim 
Frühstück.

»Guten Morgen«, wünschte er gutgelaunt.

»Guten Morgen«, nickte Faith zurückhaltend, während Emily zunächst überhaupt nicht
reagierte.

Er strich seiner Tochter liebevoll übers Haar. »Hast du gut geschlafen?«

Sofort legte die Kleine ihre abweisende Haltung ab. »Ja, ich durfte in Faiths Bett schlafen, und 
stell dir vor, sie hat mir versprochen, dass ich in ihrem Zimmer wohnen kann«, erklärte sie 
aufgeregt.

»Das ist wirklich sehr nett von ihr«, lächelte Lucian.

»Darf ich ihm das Zimmer zeigen?«, wandte Emily sich jetzt fragend an Faith.

»Natürlich«, stimmte Faith zu, »Aber vielleicht möchte dein Dad auch erst etwas
essen?«

Lucian zögerte einen Moment, dann schüttelte er den Kopf. »Nein danke, ich habe bereits in der 
Pension gefrühstückt.«

»Gut, also gehen wir nach oben und sehen uns die Zimmer an«, schlug Faith vor und stand auf. 
»Wir müssen sowieso noch regeln, wo Sie schlafen werden.«

»Am liebsten bei dir«, schoss es ihm durch den Sinn und er spürte, wie sein Mund bei diesem 
Gedanken plötzlich trocken wurde.

Mit Emily an der Hand ging Faith voraus, und während Lucian den beiden die Treppe hinauf 
folgte, konnte er seinen Blick nicht von Faiths Po abwenden, der sich äußerst verlockend unter 
ihrer engen Jeans abzeichnete.

Oben stürmte Emily auf Faiths Zimmer zu und öffnete die Tür.

»Schau nur, ist es nicht toll?«

»Ja, es ist wirklich sehr schön«, stimmte er zu, nachdem er sich kurz umgesehen hatte.

»Ich werde noch meine restlichen Sachen ausräumen, danach kann Emily sich hier ausbreiten«, 
erklärte Faith.

»Es eilt nicht, ich muss sowieso erst einiges für sie kaufen.«

»Haben Sie sich die Zimmer schon einmal angesehen?«, wollte Faith dann wissen.

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich war vor ein paar Wochen hier, um die Übernahme der Praxis 
mit Ihrem Vater zu besprechen, aber in dieser Etage war ich nicht.«

Faith deutete auf eine Tür. »Das war das Schlafzimmer meiner Eltern, wenn Sie unbedingt dort 
wohnen möchten, müsste ich es erst ausräumen lassen.«

»Nein, machen Sie sich keine Mühe, es wird sich etwas anderes finden.«

Sie öffnete die Tür, die neben ihrem Zimmer lag. 

»Hier ist ein kleinerer Raum, den meine Mutter früher als Näh- und Bügelzimmer genutzt hat. 
Und hier«, sie drückte eine weitere Tür auf, die genau gegenüberlag, »ist noch ein
großes 
Zimmer. Wenn es Ihnen recht ist, können Sie sich dort einrichten. Ich würde dann für die Zeit 
meiner Anwesenheit das alte Nähzimmer benutzen, ich bleibe ja nicht lange.«

Lucian sah sich kurz in dem Raum um. »Einverstanden. Ein bisschen frische Farbe an den 
Wänden und ich werde mich wohl fühlen.«

»Das wollte ich ebenfalls mit Ihnen besprechen. Ich würde vor Ihrem Einzug gerne alles 
renovieren lassen. Hier wurde seit vielen Jahren nichts mehr gemacht, und es wäre dringend 
nötig.«

Sofort meldete sich Lucians schlechtes Gewissen, er konnte nicht zulassen, dass sie ihr Geld 
darauf verwendete, das Haus herzurichten, das inzwischen ihm gehörte.

Abwehrend hob er die Hände. »Ich habe es zwar nicht so eilig einzuziehen, aber Sie brauchen 
sich nicht die Mühe zu machen. Ich kann mich nach und nach selbst darum kümmern.«

»Es macht keine Mühe, ich werde Handwerker bestellen«, widersprach sie. »Sie werden mit der 
Praxis genug zu tun haben. Außerdem liegt es in meinem Interesse, die Villa in einen 
annehmbaren Zustand zu bringen. Wenn Sie irgendwann ausziehen sollten, werde ich sie 
vermutlich verkaufen.«

Als er keine Antwort gab, fügte sie hinzu: »Emily würde sich in einer hellen, freundlichen 
Umgebung bestimmt auch wohler fühlen.«

»Also gut«, stimmte er schließlich zögernd zu, »ich bin einverstanden.«

Im Stillen überlegte er, wie er es anstellen sollte, ihr das Geld für die Renovierungsarbeiten 
wieder zurückzugeben, ohne ihr den wahren Grund dafür zu nennen. Das Ganze behagte ihm 
überhaupt nicht, doch er hatte versprochen, ihr nichts zu sagen, also musste er sich etwas anderes 
einfallen lassen.

»Hier drüben ist das Bad«, erklärte Faith jetzt weiter und öffnete die Tür zu einem
geräumigen 
Badezimmer mit antiquierten Kacheln und einer freistehenden Badewanne auf Füßen. Das 
Waschbecken war in einen rustikalen Waschtisch eingelassen, es gab ein Bidet und ein WC, und 
in einer Ecke war durch eine halbhohe Mauer eine offene Dusche abgeteilt. 

»Wenn Sie möchten, lasse ich das auch komplett erneuern, obwohl ich es eigentlich sehr schön 
finde.«

»Auf keinen Fall«, er schüttelte energisch den Kopf, »Es wäre schade darum. Ich mag diesen 
angestaubten Charme viel lieber als kalte, chromglänzende Möbel.«

Erstaunt schaute sie ihn an, sie hätte ihm eher einen modernen, praktischen Geschmack 
zugetraut.

Als er ihren Blick bemerkte, lächelte er. »Überrascht?«

»Ein bisschen«, gab sie ehrlich zu. »Ich hätte Sie nicht gerade für den altmodischen Typ 
gehalten.«

»Nun, altmodisch bedeutet nicht unbedingt langweilig.«

Seine Augen funkelten, und ruckartig drehte sie sich um.

»Wie auch immer, wir werden uns das Bad für eine Weile teilen müssen, aber das dürfte ja wohl 
kein Problem sein«, sagte sie reserviert.

Bevor er noch etwas erwidern konnte, stapfte sie die Treppe hinunter.

Mit einem amüsierten Schmunzeln folgte er ihr nach unten, und Sekunden später öffnete sich 
nach kurzem Klopfen die Haustür.

»Guten Morgen«, grüßten Molly und Polly wie aus einem Mund.

»Ah gut, dass ihr da seid«, freute Faith sich. »Ich brauche ein paar Handwerker, ihr könnt mir 
bestimmt sagen, wen ich anheuern kann.«

»Wie geht es denn jetzt weiter?«, fragte Polly neugierig.

»Dr. Clarke bekommt die Praxis, so wie er es mit meinem Vater vereinbart hat«, teilte Faith ihren 
Tanten mit. »Ich bleibe, bis das Haus renoviert ist und ich alles Übrige geregelt habe.«

»Das ist schön«, lächelte Molly, »Wir hatten gehofft, dass du dich so entscheiden
würdest.«

»Wegen eines Handwerkers könntest du dich an Shane Pounds wenden. Er hat vor einer Weile 
den Betrieb seines Vaters übernommen und erledigt hier im Umkreis sämtliche Renovierungen 
und Reparaturen. Die Leute sind sehr zufrieden mit ihm, wenn du möchtest, rufe ich ihn an«, 
schlug Polly vor.

»Das wäre prima. Am besten soll er vorbei kommen, er kann sich alles anschauen und ich 
bespreche die Einzelheiten mit ihm. Ich hoffe das klappt so, wie ich es mir vorstelle.«

»Mach dir keine Gedanken Liebes, wir kriegen das schon hin«, versicherte Polly.

Emily kam die Treppe heruntergehopst, eine von Faiths alten Puppen im Arm.

»Faith, darf ich damit spielen?«

»Natürlich«, nickte sie, »du kannst alle Spielsachen benutzen, die oben im Zimmer sind. Auf 
dem Dachboden gibt es noch mehr, wir können in den nächsten Tagen mal hinaufgehen und 
nachsehen.«

Zufrieden drückte Emily die Puppe an sich. »Danke.«

»Ich sehe schon, es scheint dir hier recht gut zu gefallen«, schmunzelte Molly und strich Emily 
liebevoll über den Kopf.

Emily strahlte. »Ich darf in Faiths Zimmer wohnen«, verkündete sie glücklich.

»Es ist das schönste Zimmer im ganzen Haus«, lächelte Molly und wandte sich dann an Faith. 
»Das heißt, du brauchst noch ein paar Möbel.«

»Ja«, nickte Faith, »nicht viel, aber wenigstens ein Bett, und eine Kommode oder einen 
Kleiderschrank. Ich werde in das kleine Nähzimmer von Mom ziehen, solange ich hier bin.«

»Ein Bett haben wir noch bei uns auf dem Dachboden stehen, für die übrigen Sachen müsstest du 
nach Penzance fahren«, erklärte Polly. Fragend schaute sie zu Lucian. »Dr. Clarke, wann 
kommen denn Ihre Möbel?«

»Ich bringe nur meinen Schreibtisch mit. Alles andere ist ja bereits vorhanden, ich brauche 
eigentlich nur eine Einrichtung für mein Schlafzimmer«, sagte er achselzuckend.

»Warum fahrt ihr nicht zusammen nach Penzance?«, schlug Molly sofort vor. »Ihr könntet euch 
in Ruhe umsehen, wir passen auf Emily auf und sprechen in der Zwischenzeit mit Shane.«

»Ja sicher, wieso nicht«, stimmte Lucian zu. »Ich müsste sowieso noch einiges erledigen.«


Faith warf ihrer Tante einen finsteren Blick zu, der Gedanke, mit Lucian Clarke ausgerechnet 
Schlafzimmermöbel zu kaufen, gefiel ihr überhaupt nicht.

»Ich würde mich lieber selbst mit Shane unterhalten«, erklärte sie hastig, »und mit den
Möbeln 
habe ich es nicht so eilig.«

»Wie du willst, Liebes«, seufzte Molly, und Faith ahnte dunkel, weshalb ihre Tante so enttäuscht 
klang. »Wir nehmen Emily trotzdem mit nach drüben, dann hast du ein bisschen Ruhe.«

Wenig später waren Polly und Molly mitsamt Emily verschwunden.

»Wollen Sie wirklich nicht mitfahren?«, fragte Lucian.

»Nein danke.«

»Schade. Zu zweit wäre es bestimmt unterhaltsamer gewesen.«

Faith warf ihm einen frostigen Blick zu. »Ich bin mir sicher, dass Sie Ihr Bett sehr gut alleine 
aussuchen können.«

Er lachte leise. »Natürlich kann ich das, ich weiß, worauf ich achten muss.«

»Das glaube ich Ihnen aufs Wort«, erwiderte sie trocken, und bemühte sich, die aufsteigende 
Hitze in ihrem Inneren zu ignorieren. »Dann lassen Sie sich von mir nicht aufhalten, viel Spaß 
beim Probeliegen.«

Hastig drehte sie sich um und ging ins Arbeitszimmer, während er ihr lächelnd hinterher schaute 
und schließlich fröhlich pfeifend das Haus verließ.
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Bereits am nächsten Tag rückten die Handwerker an. Faith war sich mit Shane
schnell 
handelseinig geworden, sie kannten sich noch von früher, und er hatte ihr einen guten Preis für 
die Renovierungsarbeiten gemacht.

Während er und seine Mitarbeiter mit den Arbeiten im Haus beschäftigt waren, begann Faith im 
Arbeitszimmer ihres Vaters die Unterlagen durchzusehen.

Sie hatte sich an seinen alten Schreibtisch gesetzt und kämpfte sich mühsam durch die Berge von 
Akten und Papier. Seine Aufgaben als Arzt hatte Elliott Havering stets überkorrekt und penibel 
erledigt, aber mit Bürotätigkeiten und Papierkram hatte er immer auf Kriegsfuß gestanden. Als 
Faith und davor ihre Mutter ihn noch unterstützt hatten, war das Durcheinander einigermaßen 
erträglich gewesen, doch jetzt befand sich das gesamte Büro in einem absolut chaotischen 
Zustand.

Gegen Mittag tauchten Polly und Molly zusammen mit Lucian auf. Sie waren gemeinsam 
unterwegs gewesen, um Emily für die Schule anzumelden, und die Kleine war direkt dort 
geblieben, um die anderen Kinder kennenzulernen. Die beiden älteren Damen hatten dann auch 
gleich die Gelegenheit genutzt, um Lucian ein wenig in St. Albury herumzuführen.

»Faith, Liebes, wir haben Mittagessen mitgebracht«, rief Polly vom Flur aus.

Seufzend stand sie auf und ging hinüber in die Küche.

»Danke, das ist nett von euch. Ich habe über all dem Chaos völlig die Zeit vergessen.«

»Das hört sich so an, als kämest du nicht gut voran«, stellte Molly fest.

»Du kennst doch meinen Vater«, Faith verzog das Gesicht, »Ich fürchte, ich werde an 
Weihnachten noch hier sitzen.«

»Wir haben Elliott immer wieder gesagt, er soll eine Bürohilfe einstellen, aber er hat sich 
standhaft geweigert«, sagte Polly achselzuckend. Dann wandte sie sich an Lucian. »Dr. Clarke, 
ich beneide Sie nicht, Sie haben ein gutes Stück Arbeit vor sich.«

»Ich weiß, ich habe schon bei meinem ersten Besuch das etwas unkonventionelle Ablagesystem 
bewundert«, schmunzelte Lucian. »Ich brauche sowieso eine Sprechstundenhilfe, vielleicht habe 
ich Glück und finde jemanden, der zusätzlich bereit wäre, Ordnung in das Ganze zu bringen.«

Polly warf ihrer Schwester einen bedeutungsvollen Blick zu.

»Faith, du könntest Dr. Clarke doch behilflich sein«, schlug sie eifrig vor. »Niemand kennt
sich 
so gut im Büro deines Vaters aus wie du, und du hast ihn damals auch in der Praxis unterstützt.«

Faith bemerkte, dass Lucians graue Augen sie plötzlich sehr aufmerksam und interessiert 
anschauten, und sie hätte ihre Tante erwürgen können.

»Tut mir leid, doch das geht nicht. Wenn Dr. Clarke Fragen hat, bin ich gerne bereit, ihm zu 
helfen, solange ich hier bin, aber mehr nicht«, erklärte sie abwehrend.

»Du solltest noch einmal darüber nachdenken«, beharrte Polly, »Dann hättest du wenigstens
eine 
Aufgabe, die dir Spaß macht, zumindest, bis du dich entschieden hast, was du als Nächstes 
machen willst.«

»Können wir das Thema bitte lassen?«, fragte Faith ungehalten.

»Schon gut«, sagte Lucian beschwichtigend. »Ich habe im ‚Albury Guardian‘ bereits eine 
Annonce aufgegeben, ich bin mir sicher, dass sich jemand finden wird. Bis dahin werde ich eben 
irgendwie alleine klarkommen müssen.«

»Na also, dann ist ja alles geklärt«, kommentierte Faith kühl, und nahm sich vor, ein
Wörtchen 
mit ihren Tanten zu sprechen.

Ihr war vollkommen klar, was die beiden beabsichtigten, und es gefiel ihr überhaupt nicht, sich 
von ihnen wie faules Obst bei Lucian Clarke anpreisen zu lassen.

Die ganze Situation war so schon unangenehm genug, auch ohne dass er jetzt noch den Eindruck 
bekam, sie bräuchte so dringend einen Mann, dass ihre Tanten das für sie regeln mussten.

»Übrigens habe ich in einem von Vaters Kontoauszügen eine merkwürdige Buchung gefunden«, 
wechselte Faith jetzt das Thema. »Da gab es vor ein paar Wochen einen Zahlungseingang von 
125.000 Pfund – wisst ihr zufällig, was es damit auf sich hat?«

Die beiden älteren Damen tauschten einen raschen Blick mit Lucian, der sich bemühte, ein 
unbeteiligtes Gesicht zu machen.

»Keine Ahnung, Liebes«, sagte Molly betont harmlos. »Elliott hat mit uns nicht über seine 
finanziellen Angelegenheiten gesprochen.«

»Das Geld kam von einer ‚CCR Foundation‘«, sagte Faith grübelnd. »Ich weiß
zwar, dass Vater 
in diversen Organisationen mitgearbeitet hat, aber dass man ihm da einen so hohen Betrag 
gezahlt hat, kommt mir doch etwas seltsam vor.«

»Manchmal erhalten Ärzte Stiftungsgelder für Forschungsprojekte, da ist so eine Summe nicht 
ungewöhnlich«, erklärte Lucian beiläufig.

Innerlich machte er drei Kreuzzeichen, dass er den Kauf des Hauses nicht über sein Privatkonto, 
sondern über seine Stiftung abgewickelt hatte.

»Ach so.« Nachdenklich schaute Faith ihn an. »Vielleicht sollte ich dann mal bei dieser 
Organisation anrufen. Falls das Geld eine Vorauszahlung war, werde ich es zurückgeben 
müssen.«

»Wenn Sie möchten, kann ich das gerne übernehmen. Ich kenne jemanden, der dort arbeitet«, bot 
er hastig an.

»Genau, lass Dr. Clarke das am Besten machen«, stimmte Polly zu. »Mit Beziehungen kann man 
solche Dinge doch immer noch am schnellsten regeln.«

Faith nickte. »In Ordnung, ich gebe Ihnen nachher den Kontoauszug.«

In diesem Moment steckte Shane den Kopf in die Küche. »Faith? Könntest du bitte mal 
kommen? Wir haben das Bett nach oben gebracht und du musst mir sagen, wo wir es hinstellen 
sollen.«

Sie stand auf. »Ich bin dann gleich wieder im Arbeitszimmer und mache dort weiter«, sagte sie 
im Hinausgehen, »Je eher ich mit dem Papierkram fertig bin, desto besser.«

Missmutig schaute Lucian ihr hinterher. Der Gedanke, dass Faith mit diesem gutaussehenden 
Shane besprach, wo ihr Bett stehen sollte, gefiel ihm genauso wenig wie die Tatsache, dass sie es 
so eilig hatte, hier wegzukommen. 

Als ihre Tante vorgeschlagen hatte, dass sie für ihn arbeiten könnte, hatte er einen Moment lang 
gehofft, sie würde zusagen. Aber ihm hätte ja sofort klar sein müssen, dass sie ablehnen würde, 
sie hatte sicher andere Pläne, als hier in diesem Dorf zu versauern.

»Danke, dass Sie nichts gesagt haben, Dr. Clarke«, riss Molly ihn aus seinen Überlegungen.

»Mir gefällt diese Schwindelei überhaupt nicht«, gestand er unbehaglich. »Es ist nicht fair
ihr 
gegenüber. Warum sagen wir es ihr nicht einfach? Sie wird es sowieso irgendwann 
herausfinden.«

»Sie haben doch gesehen, wie sie reagiert hat, als sie hörte, dass Elliott Ihnen die Praxis 
überlassen hat«, sagte Molly bedrückt. »Faith hat immer gehofft, eines Tages selbst an die
Stelle 
ihres Vaters zu treten, sie hat sogar ein Medizinstudium begonnen. Aber dann ist ihre Mutter 
gestorben, sie hat sich deswegen mit ihrem Vater überworfen, und sich bis zu seinem Tod nicht 
mit ihm ausgesöhnt. Das Ganze war ziemlich schlimm für sie, wenn sie jetzt zusätzlich erfährt, 
dass er hinter ihrem Rücken all das hier verkauft hat, wäre das ein erneuter Tiefschlag. Die alten 
Wunden sollten erstmal ein bisschen verheilen, daher ist es besser, wir behalten das noch eine 
Weile für uns.«

»Das tut mir alles sehr leid«, sagte Lucian mitfühlend, »und ich werde weiterhin Stillschweigen 
bewahren. Aber irgendwann müssen Sie es ihr sagen.«

»Das werden wir, sobald sich eine geeignete Gelegenheit ergibt«, versprach Molly. »Wir wollen 
schließlich nicht, dass Faith deswegen am Ende böse auf Sie ist.«

»Das möchte ich allerdings auch nicht unbedingt«, lächelte er schief.

Er stand auf und wollte den Tisch abräumen, doch Polly unterbrach ihn sofort.

»Lassen Sie nur, wir machen das schon. Sie sollten vielleicht ins Arbeitszimmer gehen und sich 
um die Patientenakten kümmern. Nutzen Sie Ihre Chance, solange Faith noch da ist.«

Lucian musste schmunzeln. Ihm war völlig klar, dass die zwei alten Damen versuchten, Amor zu 
spielen. Obwohl er solche Verkupplungsversuche normalerweise gar nicht mochte, fand er es in 
gewissem Maße rührend, dass sie offenbar der Meinung waren, er wäre ein geeigneter Kandidat 
für ihre Nichte. Im Stillen fragte er sich, ob die beiden immer noch so überzeugt davon wären, 
wenn sie wüssten, dass er in einer Art und Weise an Faith dachte, die ihnen garantiert die 
Schamesröte ins Gesicht treiben würde.

»Keine Sorge«, lächelte er und ging zur Tür, »Ich kriege das schon irgendwie in den
Griff.«
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Faith und Lucian verbrachten den ganzen Nachmittag im Arbeitszimmer. Während Faith
am 
Schreibtisch saß und private Unterlagen von den geschäftlichen Papieren trennte, hockte Lucian 
auf dem Fußboden und sichtete die Patientenakten.

Verstohlen schaute sie immer wieder zu ihm hin, beobachtete, wie er begleitet von 
gelegentlichen, leisen Seufzern versuchte, eine Grundordnung herzustellen.

Mit konzentriertem Gesicht saß er vornübergebeugt im Schneidersitz, die dunklen Haare waren 
ein wenig zerzaust, die störrische Locke hing ihm in die Stirn. Er wirkte so anziehend und 
gleichzeitig so hilflos, dass sie sich am liebsten zu ihm gesetzt und ihn in den Arm genommen 
hätte. Verträumt ließ sie ihren Blick über ihn gleiten, stellte sich vor, wie sie engumschlungen 
dort auf dem Boden lagen, sich zwischen all den Papieren leidenschaftlich liebten.

»Ich verstehe nicht, wie Ihr Vater so arbeiten konnte«, stöhnte er irgendwann und streckte sich.

Rasch schüttelte sie die erregenden Fantasiebilder ab.

»Mein Vater kannte seine Patienten alle ewig, er hatte die meisten Dinge im Kopf. Er hat wohl 
nie darüber nachgedacht, dass jemand anderes sich einmal mit den Unterlagen zurechtfinden 
müsste.«

Er seufzte. »Wie soll ich hier jemals einen Überblick bekommen?«

»Sie sollten sich einen PC anschaffen«, schlug sie ihm vor. »Es gibt sehr gute Software für 
Arztpraxen, das vereinfacht die Verwaltung erheblich.«

»Ich weiß, aber irgendwie widerstrebt mir das. Es wirkt so unpersönlich, wenn ein Arzt sich 
beim Gespräch mit dem Patienten hinter einem Monitor verschanzt, und anstatt zuzuhören die 
ganze Zeit auf der Tastatur herumklappert.«

Faith musste lächeln. »Das hat mein Vater auch immer gesagt. Sie sollten es sich trotzdem 
überlegen. Es spart wirklich eine Menge Arbeit, die Abrechnungen mit dem National Health 
Service*, die Buchhaltung, Rezeptdruck, Atteste – Sie hätten mehr Zeit für die Patienten. Und 
Sie müssen sich ja keinen riesigen Bildschirm auf den Tisch stellen, ein kleiner Laptop auf einem 
Sideboard würde völlig ausreichen.«

Überrascht hob er den Kopf und schaute sie prüfend an. »Dafür, dass Sie nicht an der Praxis 
interessiert sind, klingen Sie sehr enthusiastisch.«

Sofort verschwand das Lächeln aus ihrem Gesicht. »Es war nur ein Vorschlag«, sagte sie schroff. 
»Natürlich können Sie tun und lassen was Sie wollen, es geht mich nichts an.«

»Entschuldigen Sie, ich habe das nicht böse gemeint.«

»Schon gut, Sie haben ja recht, ich sollte mich besser um meine Angelegenheiten kümmern.« Sie 
sprang auf und ging zur Tür. »Ich habe genug für heute, bis morgen.«

»Faith …«

Betreten starrte er ihr hinterher und hieb dann wütend mit der Faust auf den Boden.

»Verdammt, warum konnte ich Idiot nicht einfach die Klappe halten«, fluchte er leise.

Ihm war klar, dass er seine Chancen bei ihr durch seine unbedachte Bemerkung um ein gutes 
Stück geschmälert hatte. Was ihm allerdings wesentlich mehr leidtat, war die Tatsache, dass er 
sie verletzt hatte, denn das war das Letzte, was er wollte.

Frustriert schubste er einen Stapel Akten um. 

»Das hast du nun davon, Lucian Clarke«, dachte er sarkastisch. »Du hättest erst gar nicht damit 
anfangen sollen, du kannst nicht noch weitere Probleme gebrauchen. Jetzt sieh zu, wie du das 
wieder in Ordnung bringst.«

 

Im Laufe des nächsten Tages wurden die Möbel geliefert. Zuerst kamen die bestellten 
Schlafzimmermöbel, dann traf Lucians Schreibtisch ein, den er aus seinem Londoner 
Appartement hatte hierher transportieren lassen. 

Es war ein massiver, antiker Tisch aus Palisanderholz, den er über alles liebte, und der 
ausgezeichnet zu den alten Bücherschränken im Arbeitszimmer passte.

Eigentlich hatte er Faith noch fragen wollen, ob sie einverstanden war, dass er den Tisch dort 
hineinstellte, aber sie ließ sich den ganzen Tag nicht blicken. Also wies er die Spediteure an, den 
Schreibtisch ihres Vaters ein Stück beiseite zu rücken, und seinen im rechten Winkel 
danebenzustellen.

»Hoffentlich nimmt sie mir das nicht auch wieder übel«, dachte er unbehaglich.

Doch seine Sorge war unbegründet. Als sie am frühen Nachmittag das Zimmer betrat und den 
Tisch sah, stieß sie einen kleinen, bewundernden Laut aus.

»Der ist wunderschön«, sagte sie begeistert und strich sanft mit den Fingern über das 
blankpolierte Holz.

Sofort wünschte Lucian sich, sie würde ihn so zärtlich berühren. Ein sehnsüchtiges Ziehen 
strömte durch seine Hüften, und er hatte alle Mühe, seine Reaktionen unter Kontrolle zu 
behalten. 

Er räusperte sich. »Ein altes Familienerbstück.«

»Er ist wie gemacht für das Arbeitszimmer«, lächelte sie, »als hätte er schon immer
hier 
gestanden.«

»Wenn Ihnen der Tisch so gut gefällt, hoffe ich, dass ich mit den anderen Sachen auch Ihren 
Geschmack getroffen habe«, sagte er zögernd.

Faith runzelte die Stirn. »Welche anderen Sachen?«

»Kommen Sie mit.«

Ahnungsvoll folgte sie ihm nach draußen und die Treppe hinauf.

»Sie werden mir jetzt aber nicht Ihr Schlafzimmer vorführen, oder?«, platzte sie spontan heraus, 
als sie oben angekommen waren.

Lucian lachte leise. »Nein, zumindest nicht heute.«

Seine Stimme klang äußerst weich und verlockend und jagte ihr ein heißes Kribbeln durch den 
Bauch.

Bevor sie etwas erwidern konnte, hatte er die Tür zu ihrem Zimmer geöffnet und schob sie 
hinein.

»Ich hoffe, es gefällt Ihnen und Sie sind mir nicht böse.«

Ihr Blick fiel auf eine weiße Kommode im Vintage-Stil und einen dazu passenden 
Kleiderschrank. Beides passte ausgezeichnet zu dem schmalen Bett mit dem weißlackierten 
Metallgestell, welches sie von ihren Tanten bekommen hatte.

»Was … ich …«, stotterte sie überrascht.

»Als ich die Sachen gesehen habe, konnte ich nicht widerstehen«, erklärte er leicht verlegen. 
»Sie haben Emily so großzügig Ihr Zimmer überlassen, und ich wollte mich dafür
bedanken.«

Faith schluckte. »Das hätten Sie nicht tun sollen«, sagte sie leise. »Ich kann das nicht 
annehmen.«

»Unsinn«, widersprach er. »Es sind doch nur Möbel. Und wenn es Sie beruhigt, sie waren nicht 
allzu teuer.«

Kopfschüttelnd sah sie ihn an. »Dr. Clarke, ich weiß ehrlich gesagt nicht, was ich davon halten 
soll.«

»Heißt das, sie gefallen Ihnen nicht?« Er setzte eine gespielt gekränkte Miene auf, und wider 
Willen musste Faith lächeln.

»Schon, aber …«

Er unterbrach sie. »Okay, dann möchte ich jetzt keine weitere Diskussion. Und falls Sie den 
Wunsch haben sollten, sich zu bedanken, könnten Sie noch einmal darüber nachdenken, ob Sie 
nicht doch ein bisschen länger hierbleiben wollen.«

Überrascht schaute sie ihn an, während in ihrem Hinterkopf sämtliche Alarmglocken zu läuten 
begannen. Er lehnte lässig am Türrahmen, die Hände in den Taschen seiner Jeans vergraben, 
seine grauen Augen mit undurchdringlichem Blick auf einen imaginären Punkt an der Wand 
geheftet. Ihr war klar, dass er nicht so unbeteiligt war, wie er vorgab, und ihr war ebenfalls klar, 
dass sie sich auf gefährliches Terrain bewegte, wenn sie jetzt spontan zusagte.

Abwehrend verschränkte sie die Arme vor der Brust und sagte dann kühl: »Ich werde es mir 
überlegen.«

Ein zufriedenes Lächeln glitt über sein Gesicht. »Gut, mehr möchte ich fürs Erste auch
nicht.«

 

Als Faith an diesem Abend in ihrem Bett lag, konnte sie lange keine Ruhe finden.

Ständig wanderten ihre Gedanken zu Lucian, und sie dachte tatsächlich ernsthaft darüber nach, 
ob sie länger in St. Albury bleiben sollte.

Sie wusste, warum er sie nicht gehen lassen wollte, seine Blicke und Andeutungen waren mehr 
als offensichtlich. Wenn sie ehrlich war, wünschte sie sich das Gleiche. Die Vorstellung, dass er 
jetzt nur wenige Meter von ihr entfernt drüben in seinem Schlafzimmer lag, beschleunigte ihren 
Puls um ein Vielfaches. 

Im Prinzip hatte sie nichts zu verlieren, wenn sie blieb. Solange sie nicht zuließ, dass 
irgendwelche Gefühle ins Spiel kamen und sich auf das Körperliche beschränkte, konnte nichts 
passieren. Aber sie ahnte, dass das nicht so einfach sein würde, wie es sich anhörte. Bereits jetzt 
gefiel ihr Lucian Clarke viel zu gut, und sie durfte auf keinen Fall zulassen, dass daraus mehr 
wurde. Er würde sie verletzen, genauso wie es Gabriel getan hatte, und diesen Schmerz wollte 
sie nicht noch einmal erleben.

»Nein Lucian Clarke, ich muss dich leider enttäuschen«, dachte sie mit wehmütigem Bedauern, 
»so sehr ich dich auch begehre, ich werde nicht hierbleiben.«

_____
*National Health Service (NHS) (deutsch: Nationaler Gesundheitsdienst) bezeichnet das staatliche 
Gesundheitssystem oder Teile desselben in Großbritannien. | Quelle: Wikipedia
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Der nächste Tag begann damit, dass Faith zum wiederholten Male mitbekam, dass das 
Verhältnis zwischen Emily und Lucian alles andere als eine gewöhnliche 
Vater-Tochter-Beziehung war.

Seit ihrer anfänglichen Aussage »Er ist nicht mein Dad« hatte die Kleine zwar nichts Derartiges 
mehr geäußert, aber allein die Tatsache, dass sie Lucian niemals mit Dad ansprach, machte Faith 
nachdenklich. 

Sie hatte ebenfalls bemerkt, dass Lucian sich redlich Mühe gab, er versuchte alles, um Emily ein 
guter Vater zu sein. Er liebte sie, das sah man deutlich, jedoch stand er ihrem teilweise 
abweisenden Verhalten auch komplett hilflos gegenüber. Zwar sagte er nichts dazu, aber Faith 
erkannte jedes Mal an seinen Augen, wie sehr es ihn schmerzte, wenn Emily mit kindlicher 
Offenheit auf Distanz zu ihm ging. 

Es tat ihr leid, ihn so verletzt zu sehen, und gerne hätte sie ihm irgendwie geholfen. Doch sie 
hatte keine Ahnung, warum die Situation zwischen den beiden so angespannt war, und wusste 
nicht, ob es gut war, sich da einzumischen.

»Aua, du tust mir weh«, hörte Faith Emily aus dem Badezimmer jammern.

Als sie einen Blick durch die offenstehende Tür warf, sah sie, wie Lucian sich damit abmühte, 
die Lockenpracht seiner Tochter zu bändigen.

»Emily, lass dich bitte kämmen, deine Haare werden sonst total verfilzen«, bat er verzweifelt.

In dem Augenblick entdeckte Emily Faith, und sie riss ihrem Vater die Bürste aus der Hand.

»Ich will, dass sie das macht«, erklärte sie trotzig.

Faith nahm die Haarbürste, ging vor Emily in die Hocke und schaute sie ernst an.

»Hör zu Süße, ich weiß, dass lange Haare manchmal ganz schön ziepen können, dein
Dad tut dir 
nicht absichtlich weh. Was hältst du davon, wenn ich ihm erkläre, wie es richtig geht?«

»Du kannst das doch machen«, beharrte Emily.

»Ich bin aber nicht ständig da, und du willst bestimmt nicht irgendwann aussehen wie ein alter 
Teppich, oder?«

»Na gut«, gab die Kleine schließlich nach, »von mir aus.«

Faith bedeutete dem überraschten Lucian, sich auf die Badewanne zu setzen.

Sie kniete sich vor ihn, drehte ihm den Rücken zu und drückte ihm die Bürste in die Hand.

»Okay Doc, immer schön vorsichtig, Strähne für Strähne, und oben am Haaransatz ein wenig 
festhalten, dann kann nichts schiefgehen.«

Mit großen Augen schaute Emily zu, wie ihr Vater zögernd anfing, Faiths Haare zu kämmen.

»Siehst du, dein Dad macht das doch ganz gut, es tut überhaupt nicht weh«, schmunzelte Faith 
und zwinkerte Emily zu. »Weißt du, Männer sind eben nicht so geschickt in diesen Dingen, da 
muss man ein bisschen Geduld mit ihnen haben.«

Lucian murmelte etwas wie »dafür bin ich geschickt in anderen Dingen«, bürstete aber
fleißig 
weiter, stellte sich dabei vor, wie diese seidige Haarpracht wohl ausgebreitet auf seinem 
Kopfkissen aussehen würde. Es kostete ihn eine Menge an Beherrschung, nicht mit beiden 
Händen in die goldblonde Fülle hineinzugreifen und darin herumzuwühlen.

»Gut, und jetzt bist du dran«, sagte Faith nach einer Weile zu Emily und setzte sich neben Lucian 
auf die Wanne.

Sie zog Emily heran, drehte sie um, und unter ihrer Anleitung gelang es ihm tatsächlich, Emilys 
Locken durchzukämmen, ohne dass sie einen einzigen Pieps von sich gab.

»Na also, war doch gar nicht so schlimm«, schmunzelte Faith und gab Emily einen liebevollen 
Klaps auf den Po. Dann stand sie auf und zwinkerte Lucian zu. »Und morgen üben wir Zöpfe 
flechten.«

Er stöhnte gequält auf. »Alles, nur das nicht. Wäre ich bloß bei der Chirurgie geblieben,
das war 
einfacher.«

»Sie sind Chirurg?«, fragte Faith erstaunt, während sie gemeinsam nach unten in die Küche 
gingen.

»Ich war Chirurg«, korrigierte er sie, »aber das ist schon lange her.«

Es klang ziemlich reserviert, also beschloss sie, ihn nicht weiter danach zu fragen.

Das Frühstück verlief recht entspannt, jedoch bereits kurz darauf bahnte sich das nächste Drama 
an, und dieses Mal brachte Faith unbeabsichtigt den Stein ins Rollen.

»Kann ich zu den Tieren gehen und spielen?«, fragte Emily nach dem Essen.

Lucian nickte. »Ja, klar.«

»Du solltest dir etwas anderes anziehen«, schlug Faith vor, »Du willst dir doch nicht dein Kleid 
schmutzig machen.«

»Sie hat nichts anderes außer Kleidern«, erklärte Lucian leicht verlegen.

»Ein paar Jeans wären gut, Shorts, T-Shirts – praktische Sachen eben.«

»Ich weiß«, bestätigte er, »ich kam bloß noch nicht dazu. Außerdem bin ich
nicht gerade ein 
Experte, was Kinderkleidung anbelangt.«

»Wenn Sie möchten, komme ich mit«, bot Faith zögernd an. »Wir könnten nach Penzance 
fahren, dort werden wir bestimmt etwas Passendes finden.«

»In Ordnung.«

Faith wandte sich Emily. »Was hältst du davon? Wollen wir einkaufen gehen?«

»Au ja«, sagte die Kleine begeistert und fügte dann nach einem schiefen Blick auf ihren Vater 
hinzu: »Aber ohne ihn.«

Lucian presste die Lippen zusammen, er sah äußerst verletzt aus, und der betroffene Ausdruck in 
seinen Augen schnitt Faith ins Herz.

»Emily«, mahnte sie ernst, »das ist nicht nett von dir. Dein Dad tut alles, damit es dir gut geht, 
du solltest nicht so garstig zu ihm sein.«

»Er wird doch auch nur wieder weggehen, genau wie alle anderen«, brachte Emily anklagend 
hervor.

Sprachlos starrte Faith das Kind an, bemerkte aus dem Augenwinkel, wie Lucian voller Schmerz 
die Fäuste ballte. Spontan streckte sie die Hand aus, strich ihm beruhigend über den Arm, zog 
dann Emily liebevoll an sich.

»Du musst keine Angst haben, er wird nicht weggehen«, versprach sie leise. »Er hat dich sehr 
lieb, und er hat es verdient, dass du ihm eine Chance gibst.«

Emily schaute sie einen Augenblick zweifelnd an, nickte schließlich zaghaft. »Okay.«

Sekunden später war sie auf Lucians Schoß gekrabbelt, schlang ihm die Arme um den Hals und 
schmiegte ihre Wange an seine. »Es tut mir leid.«

»Schon gut«, murmelte er mit belegter Stimme, während er sie fest an sich drückte, »schon
gut.«

Mit einem dicken Kloß im Hals verließ Faith die Küche, wollte den beiden einen Moment Zeit 
für sich alleine geben.

Sie ging hinüber ins Arbeitszimmer, trat ans Fenster und schaute nachdenklich hinaus.

Es hatte sie ungemein berührt zu sehen, wie dieser starke, selbstbewusste Mann angesichts des 
Verhaltens seiner Tochter zu einem hilflosen, verletzlichen Wesen wurde. Emilys Kummer war 
ihr ebenfalls sehr zu Herzen gegangen, was auch immer die Kleine erlebt haben mochte, hatte 
tiefe Wunden hinterlassen.

Bedrückt wünschte sie sich, sie könnte etwas für die beiden tun, doch sie wusste, dass es besser 
war, sich nicht ungebeten in Lucians Angelegenheiten einzumischen. Es war schon schlimm 
genug, dass sie in ihrer Ahnungslosigkeit diese Szene eben ausgelöst hatte. Er würde es sicher 
nicht begrüßen, wenn sie ihm nun zusätzlich noch unaufgefordert ihre Hilfe aufdrängte.

Außerdem war es in ihrem eigenen Interesse, nicht zu viele Gefühle in diese Sache zu 
investieren, schließlich würde sie bald nicht mehr hier sein.

»Faith, komm, wir fahren jetzt los«, riss Emilys Stimme sie aus ihren Gedanken.

Sie drehte sich um, sah die Kleine an der Hand ihres Vaters in der Tür stehen.

»Vielleicht solltet ihr alleine gehen«, sagte sie zögernd nach einem kurzen Blick auf Lucian.

»Das kommt nicht infrage, wir brauchen dringend Ihre Unterstützung«, scherzte er, »Emily und 
ich können unter keinen Umständen auf Sie verzichten.«

»Na, wenn das so ist, habe ich wohl keine andere Wahl«, lächelte sie.

»Nein, haben Sie nicht«, betonte er, »Das haben Sie sich selbst eingebrockt.«

Seine grauen Augen schauten sie seltsam eindringlich an, und irgendwie hatte sie plötzlich den 
Eindruck, dass er nicht nur von dem Einkauf sprach.

Mit einem kaum hörbaren Seufzen folgte sie den beiden nach draußen und stellte unbehaglich 
fest, dass es keineswegs leicht werden würde, Lucian und Emily in Kürze hinter sich zu lassen.
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Entgegen Faiths anfänglichen Befürchtungen verbrachten sie einen angenehmen Tag
in 
Penzance.

Nachdem sie Emily im ‚Wharfside Shopping Centre‘ mit allem Nötigen ausgestattet hatten, 
bummelten sie durch die altmodischen Geschäfte und Läden der Chapel Street. In einem kleinen 
Restaurant aßen sie zu Mittag und machten anschließend einen Spaziergang im ‚Trengwainton 
Garden‘, einem wunderschön angelegten Blumengarten mit traumhaftem Ausblick aufs Meer.

Emily genoss den Ausflug, mit Lucian und Faith an den Händen hopste sie fröhlich zwischen 
den beiden auf und ab und plapperte unentwegt vor sich hin.

Lucian war ebenfalls sehr entspannt, er alberte mit Emily herum, balancierte sie zwischendurch 
auf seinen Schultern durch die Gegend und konnte ihr keinen Wunsch abschlagen. Wie immer 
trug er Jeans, dazu ein dunkelblaues Hemd, und wie immer sah er äußerst attraktiv und 
anziehend aus. Sämtliche Frauen warfen ihm bewundernde Blicke zu, doch er schien es gar nicht 
zu bemerken, beschäftigte sich ausschließlich mit Emily und unterhielt sich mit Faith.

Ein paar Mal wurden sie angehalten, Leute hatten Faith erkannt und baten sie um Autogramme. 
Ihr gefiel es gar nicht, so viel Aufsehen zu erregen, aber sie lächelte freundlich, schrieb ihren 
Namen auf alle möglichen Gegenstände und ließ sich geduldig fotografieren.

Emily war davon mehr als begeistert und fragte ihr Löcher in den Bauch, während Lucian das 
Ganze schweigend und mit unbewegtem Gesicht beobachtete.

Am späten Nachmittag kehrten sie schließlich zu Lucians Wagen zurück und machten sich auf 
den Heimweg. Bevor sie jedoch Penzance verließen, hielt er zu Faiths Überraschung am 
Stadtrand vor einem Elektronikfachgeschäft an.

Als er ihren erstaunten Blick bemerkte, lächelte er. »Irgendjemand hat mir empfohlen, mir für 
die Praxis einen Computer zuzulegen, und ich glaube, das ist eine ziemlich gute Idee. Also gehen 
wir jetzt da rein und kaufen einen PC.«

Kopfschüttelnd folgte sie ihm in den Laden, und eine knappe Stunde später hatten sie alles 
Nötige im Kofferraum und waren auf dem Weg nach St. Albury.

Vor der Villa angekommen stellten sie fest, dass Emily auf dem Rücksitz eingeschlafen war.

Lucian hob sie vorsichtig aus dem Auto und trug sie nach oben. Behutsam legte er sie auf ihr 
Bett, Faith half ihm, sie auszuziehen und deckte sie liebevoll zu.

»Danke, dass Sie mitgefahren sind«, sagte er leise, als sie anschließend im Flur standen.

»Es tut mir leid, dass ich mich da heute Morgen eingemischt habe«, entschuldigte sie sich, »Ich 
konnte ja nicht ahnen, was ich damit auslöse.«

»Schon in Ordnung, ich weiß, dass es keine böse Absicht war«, wehrte er ab. Nach kurzem 
Zögern fügte er hinzu: »Emily ist noch nicht lange bei mir, und ich bin manchmal etwas 
überfordert mit der ganzen Situation. Ich muss mich erst daran gewöhnen, eine Tochter zu 
haben.«

Er holte tief Luft und wollte weitersprechen, schwieg dann aber abrupt, als hätte er plötzlich 
bemerkt, dass er bereits viel mehr preisgegeben hatte, als er eigentlich beabsichtigte.

»Ich finde, Sie machen das sehr gut«, betonte Faith, »Emily könnte sich keinen besseren Vater 
wünschen.«

Seine Augen wurden auf einmal ganz dunkel, und im gleichen Moment wurde ihr bewusst, dass 
sie schon wieder anfing, Gefühle für eine Sache zu entwickeln, von welcher sie lieber die Finger 
lassen sollte.

Hastig drehte sie sich um und ging auf ihre Zimmertür zu.

»Ich bin ziemlich müde, ich gehe schlafen – gute Nacht«, warf sie ihm noch über die
Schulter 
zu, dann verschwand sie schnell in ihrem Zimmer.

 

Lucian kannte sich scheinbar nicht nur mit Medizin, sondern auch mit Technik aus. Er verbrachte 
den nächsten Vormittag damit, den PC im Arbeitszimmer aufzubauen, und einen Drucker sowie 
einen Scanner anzuschließen. Anschließend verband er das Ganze mit seinem Laptop, welchen 
er im Untersuchungszimmer auf seinem Tisch deponiert hatte.

Währenddessen saß Faith an Lucians Schreibtisch und kämpfte sich weiter durch die Unterlagen. 
Dabei hatte sie ausgiebig Gelegenheit, Lucian zu betrachten, wie er seitlich unter dem anderen 
Tisch lag und die Kabel anschloss.

Sein T-Shirt war ein wenig nach oben gerutscht und gab den Blick auf seinen muskulösen Bauch 
frei. Die Jeans saß ihm tief auf den Hüften, und fasziniert betrachtete Faith den schmalen 
Streifen dunkler Härchen, der sich von seinem Bauchnabel nach unten zog und in den Tiefen 
seiner Hose verschwand. Ein schmerzhaftes, sehnsüchtiges Ziehen breitete sich in ihrem 
Unterleib aus, während sie sich vorstellte, wie sie sanft mit den Fingern die Spur dieser Haare 
verfolgte.

»Hallo, aufwachen.«

»Was?« 

Sie fuhr zusammen, bemerkte, dass er den Kopf angehoben hatte und sie mit einem breiten 
Grinsen anschaute.

»Wenn Sie damit fertig sind, die Aussicht zu genießen, könnten Sie mir vielleicht das Kabel da 
drüben geben«, sagte er amüsiert.

Faith wurde feuerrot und sprang auf. 

»Wenn ich eine wirklich gute Aussicht haben will, fahre ich nach Dover und sehe mir die 
Klippen an«, murmelte sie patzig, während sie sich nach dem Kabel bückte und es ihm reichte.

Er stieß dieses leise Lachen aus, welches ihr jedes Mal einen Schauer über den Rücken rieseln 
ließ, und der dumpfe Druck in ihrem Bauch verstärkte sich.

Verärgert setzte sie sich wieder an den Tisch. Was musste sie ihn denn auch so anstarren wie ein 
pubertierender Teenager und sich dabei obendrein noch erwischen lassen?

Glücklicherweise kam in diesem Augenblick Emily von draußen herein und rettete die peinliche 
Situation durch ihr unbefangenes, kindliches Geplauder.

Wenig später kroch Lucian unter dem Schreibtisch hervor.

»So, das war‘s. Ich installiere jetzt die Software, und danach lasse ich mich überraschen, ob alles 
läuft.«

Mit Emily auf dem Schoß, die ihm interessiert zusah, spielte er die benötigten Programme auf, 
und beantwortete währenddessen geduldig ihre Fragen.

Irgendwann war er fertig, und als er probeweise einige Akten einscannte und alles funktionierte, 
stieß er einen kleinen Jubelruf aus. Er sprang auf, schnappte Faith, die ihm über die Schulter 
gesehen hatte, hob sie hoch und drehte sich mit ihr ein paar Mal im Kreis herum.

»Auf Wiedersehen Aktenchaos«, rief er dabei übermütig und drückte ihr einen Kuss auf die 
Wange.

Als er sie wieder absetzte, war sie völlig perplex. Verwirrt starrte sie ihn an, versuchte 
festzustellen, ob das leichte Schwindelgefühl von den wilden Drehungen oder seiner plötzlichen 
Nähe kam.

»Ich auch«, verlangte Emily im selben Moment, schob sich zwischen sie und streckte ihm die 
Arme entgegen.

Lachend hob er sie auf seinen Arm und wirbelte mit ihr durch den Raum, während sie vor 
Vergnügen quietschte.

Unbemerkt verließ Faith das Zimmer und ging hinüber in die Küche, ließ sich dort auf einen 
Stuhl sinken und bemühte sich, ihr wild pochendes Herz zu beruhigen.

Je näher sie Lucian Clarke kennenlernte, desto mehr verschiedene Facetten zeigte er, und desto 
mehr Eigenschaften kamen zutage, die ihn sehr liebenswert machten.

Er war nicht nur der selbstbewusste Verführer, er war auch der liebevolle Vater, der verletzliche 
Mann, der große Junge, der sich über so etwas Simples wie eine gelungene Softwareinstallation 
dermaßen freuen konnte.

Mit Sicherheit gab es weitere Wesenszüge an ihm, die sich lohnten, entdeckt zu werden, und 
etwas in ihr sehnte sich danach, den ganzen Lucian Clarke zu ergründen, zu sehen, was er noch 
an positiven Eigenschaften zu bieten hatte.

Hastig verbot sie sich diese Gedanken, sie wollte ihn nicht liebenswert finden, und sie durfte ihn 
nicht liebenswert finden. Sie würde sich über kurz oder lang in ihren Gefühlen für ihn verlieren, 
und das bedeutete Kummer und Schmerz. Gerade war sie dabei, sich halbwegs vom letzten 
Tiefschlag zu erholen, war immer noch nicht ganz auf den Beinen, und sie wusste nicht, ob sie 
ein zweites Mal die Kraft finden würde, wieder vom Boden aufzustehen.

»Ich muss zusehen, dass ich hier wegkomme«, nahm sie sich vor, »so schnell wie möglich, bevor 
es zu spät ist.«
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Am nächsten Tag führte Lucian die ersten Vorstellungsgespräche mit den
Bewerberinnen für die 
Stelle als Sprechstundenhilfe.

Während Faith weiter in den Unterlagen herumstöberte, beobachtete sie argwöhnisch die Frauen, 
die ins Haus kamen. Das Arbeitszimmer lag direkt neben der Eingangstür und hatte ein Fenster 
zum Vorgarten, sodass sie ungehinderten Ausblick auf die jeweiligen Kandidatinnen hatte.

Akribisch genau musterte sie jede Einzelne von ihnen.

Teilweise waren es Frauen aus St. Albury, die sie von früher kannte, teilweise waren es Fremde, 
die vermutlich irgendwo aus der näheren Umgebung stammten.

Manche waren schon älter, manche in Faiths Alter oder noch jünger und einige waren 
ausgesprochen hübsch. 

Missmutig stellte sie fest, dass ihr der Gedanke, eine von ihnen könnte den ganzen Tag um 
Lucian herumscharwenzeln, überhaupt nicht gefiel.

Als sie am Nachmittag beobachtete, wie er sich vor der Tür lächelnd von einer kurvenreichen 
Brünetten verabschiedete, die ihn bewundernd anhimmelte, war ihre Laune auf dem Nullpunkt.

»Und? Wie ist es so gelaufen?«, fragte sie wie beiläufig, als er anschließend ins Arbeitszimmer 
kam, und bemühte sich, nicht allzu interessiert zu klingen.

Lucian legte die Bewerbungsunterlagen auf seinen Schreibtisch und zuckte mit den Achseln.

»Keine Ahnung, ich bin ja noch nicht mit allen Bewerberinnen durch. Morgen kommen auch 
nochmal fünf, und danach werde ich weitersehen.«

»War bisher keine Kandidatin dabei, die Ihnen auf Anhieb gefallen hat?«, bohrte Faith weiter.

Er warf ihr einen schiefen Blick zu, und sie vergrub ihre Nase schnell in einem Aktenordner.

»Wie gesagt, ich möchte erst die restlichen Gespräche abwarten«, erklärte er ausweichend. 
»Könnten wir die Plätze tauschen?«, wechselte er dann das Thema, »Ich würde gerne noch
ein 
paar Akten einscannen.«

Faith stand auf. »Ich wollte sowieso das Abendessen machen, Emily wird bestimmt auch bald 
von ihrem Ausflug mit meinen Tanten zurück sein.«

Sie ging hinüber in die Küche, und während sie den Tisch deckte, sah sie die ganze Zeit die 
vollbusige Brünette vor sich. Sie trug einen enganliegenden Schwesternkittel, der nur zur Hälfte 
zugeknöpft war, und beugte sich aufreizend über Lucians Schreibtisch.

»Himmel nochmal, soll er doch einstellen, wen er will, es kann dir schließlich egal sein«, schalt 
sie sich ärgerlich, aber eine kleine, boshafte Stimme in ihrem Innerem flüsterte ihr zu, dass es 
keineswegs egal war.

Wenig später erschien Emily, gefolgt von Molly und Polly, die Faith liebevoll begrüßten.

Als Lucian in die Küche kam, erkundigten sie sich bei ihm, wie er mit den Akten vorankam und 
wie die Bewerbungsgespräche verlaufen waren.

»Oh, es läuft ganz gut, wenn alles klappt, kann ich vielleicht übernächste Woche die Praxis 
eröffnen«, berichtete er. »Morgen stellen sich noch einmal ein paar Damen vor, und dann werde 
ich mich entscheiden.«

»Das ist bestimmt keine leichte Aufgabe«, sagte Polly verständnisvoll.

»Allerdings, ich habe da gewisse Ansprüche, was die Qualifikationen anbelangt.«

»Und ich kann mir genau vorstellen, wie die aussehen«, dachte Faith ironisch.

»War denn heute schon eine passende Bewerberin dabei?«, fragte Molly interessiert.

Lucian nickte. »Ja, eine der Damen war äußerst vielversprechend.«

»Das kann ich mir denken«, murmelte Faith verdrießlich vor sich hin, während sie im 
Kühlschrank herumkramte.

»Hm?« Fragend drehte Lucian sich zu ihr herum.

»Ach nichts«, sagte sie hastig.

»Na wie auch immer«, fuhr er dann mit einem kaum wahrnehmbaren Lächeln fort, »Ich bin sehr 
zuversichtlich, dass ich meine Wunschkandidatin bekommen werde.«

Polly und Molly blieben zum Abendessen, und Faith war ganz froh darüber, sie war nicht in der 
Stimmung, höflichen Small Talk mit Lucian zu betreiben.

Als sie später in ihrem Bett lag, tauchte erneut das Bild der Brünetten vor ihrem inneren Auge 
auf. Obwohl sie sich immer wieder vorhielt, dass es sie nichts anging, konnte sie doch das 
aufkeimende Gefühl der Eifersucht nicht unterdrücken. Ruhelos drehte sie sich hin und her, und 
es dauerte lange, bis sie endlich einschlief.

 

Mit Argusaugen verfolgte Faith am anderen Tag, wer das Haus betrat, und zu ihrer Erleichterung 
waren es nur noch ältere Frauen.

Am Nachmittag saß Lucian an seinem Schreibtisch und blätterte nachdenklich durch die 
Bewerbungsmappen.

Faith beobachtete ihn eine Weile und konnte irgendwann ihre Neugier nicht mehr bezähmen.

»Haben Sie sich schon entschieden?«

»Hm, ja, ich habe da so eine gewisse Tendenz«, sagte er vage.

»Und – wer ist es?«, fragte sie ungeduldig.

»Diese Dixie Purnell erscheint mir sehr geeignet.«

Ahnungsvoll starrte Faith ihn an. »Dixie Purnell? Ist das diese Brünette, die gestern als Letzte da 
war?«

»Brünett? Ja kann sein, darauf habe ich gar nicht so geachtet«, lächelte er.

»Das glaube ich aufs Wort«, schoss es Faith verärgert durch den Kopf.

»Steht Ihre Entscheidung bereits fest?«, wollte sie dann wissen.

Lucian stand auf. »Noch nicht ganz. Ich werde jetzt mit Emily einen Spaziergang machen und in 
Ruhe darüber nachdenken.«

Er verschwand, und unglücklich blieb Faith an ihrem Schreibtisch zurück.

»Dixie«, murmelte sie verdrossen vor sich hin, während sie nervös mit den Fingern auf der 
Tischplatte herumtrommelte. »Wenn man schon Dixie heißt …«

Schließlich schaltete sie entschlossen den PC ein und öffnete das Schreibprogramm.

In kürzester Zeit hatte sie einen Lebenslauf verfasst und ein Bewerbungsschreiben getippt.

Sie druckte beides aus und heftete es säuberlich in eine Mappe, die sie in der Schublade fand.

Anschließend legte sie das Ganze zuoberst auf den Stapel Bewerbungen auf Lucians 
Schreibtisch und atmete dann auf.

»Dixie Purnell wird hier nicht arbeiten, nicht wenn ich es irgendwie verhindern kann.«

 

Als Lucian und Emily ins Haus zurückkamen, war Faith in der Küche und bereitete eine 
Fleischpastete fürs Abendessen zu.

Emily fiel Faith um den Hals und erzählte aufgeregt von ihrem Spaziergang.

»Hm, das sieht lecker aus«, stellte Lucian fest und stibitzte ein Stück Teig aus der Schüssel.


»Hey, Finger weg, es wird nicht genascht«, lächelte Faith und drohte ihm scherzhaft mit dem 
Kochlöffel.

Gespielt ängstlich zog er den Kopf ein. »Okay, es ist wohl besser ich verschwinde, bevor es 
Verletzte gibt. Ich bin noch eine Weile im Arbeitszimmer.«

Als er sich an seinen Schreibtisch setzte, fiel ihm sofort die Mappe ins Auge, und mit einer 
hoffnungsvollen Vorahnung griff er danach und öffnete sie.

Er überflog kurz den Inhalt und lächelte zufrieden. Das war genau das, was er gewollt hatte. Seit 
dem Augenblick, als die Graham-Schwestern vorgeschlagen hatten, dass Faith für ihn arbeiten 
sollte, hatte er sich gewünscht, sie würde hierbleiben.

Eigentlich hatte er schon gar nicht mehr damit gerechnet, aber nachdem sie gestern und heute so 
überaus interessiert nachgefragt hatte, hatte er gehofft, sie würde es sich überlegen.

Wenn sie es nicht getan hätte, hätte er sich mit der Einstellung noch ein bisschen Zeit gelassen. 
Abgesehen davon, dass die bisherigen Bewerberinnen nicht unbedingt qualifiziert waren, war es 
Faith, die er wollte, und keine andere.

Der Gedanke, sie den ganzen Tag um sich zu haben, gefiel ihm ausgesprochen gut, und er war 
sich sicher, dass es nur eine Frage der Zeit sein würde, bis er sie weiter aus der Reserve locken 
konnte.

Mit einem kleinen Schmunzeln legte er die Mappe beiseite. Seine Entscheidung stand fest, aber 
er beschloss, Faith noch eine Weile zappeln lassen. Natürlich hatte er bemerkt, dass ihr Dixie 
Purnell überhaupt nicht behagte, und er fand es niedlich, wie sie versucht hatte, ihn unauffällig 
auszufragen. Es reizte ihn zu sehen, was sie tun würde, wenn er zunächst einmal gar nicht 
reagierte.
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Nervös wartete Faith darauf, dass Lucian sie auf ihre Bewerbung ansprechen
würde. Aber er 
sagte nichts, weder beim Abendessen noch am darauffolgenden Morgen.

»Vielleicht will er doch lieber Dixie Purnell einstellen und weiß jetzt nicht, wie er mir das 
schonend beibringen soll«, überlegte sie unbehaglich.

Fast bereute sie es schon, dass sie sich überhaupt diese Blöße gegeben hatte, wer weiß, was er 
nun dachte. Nachdem sie die ganze Zeit so betont hatte, dass sie nicht hierbleiben wollte, sah es 
nun ja beinahe so aus, als wolle sie sich ihm aufdrängen.

Unauffällig schaute sie immer wieder zu ihm hin, in der Hoffnung, irgendetwas an seinem 
Gesicht ablesen zu können. Doch er war völlig entspannt damit beschäftigt, weitere Akten 
einzuscannen, und sie wagte es auch nicht, ihn auf das Thema anzusprechen, sie wollte sich nicht 
noch mehr lächerlich machen.

Umso überraschter war sie, als er sie am späten Nachmittag plötzlich bat, zu ihm ins 
Untersuchungszimmer zu kommen.

»Setzen Sie sich«, forderte er sie auf, während er sich hinter dem Schreibtisch niederließ.

Mit gemischten Gefühlen setzte sie sich auf den Stuhl vor dem Tisch.

»Was gibt es denn?«, fragte sie zaghaft, und rechnete damit, dass er ihr jetzt sagen würde, dass er 
sie nicht in der Praxis gebrauchen konnte.

»Wir führen ein Bewerbungsgespräch«, erklärte er lächelnd, und als sie ihn
verblüfft anstarrte, 
fügte er hinzu: »Oder dachten Sie, ich engagiere Sie vom Fleck weg, nur weil wir zufällig unter 
einem Dach wohnen?«

Seine Augen funkelten amüsiert, und am liebsten hätte Faith ihm gesagt, dass er ihre Bewerbung 
in den Papierkorb werfen solle. Doch jetzt war es zu spät für einen Rückzieher, wenn sie sich 
nicht noch mehr lächerlich machen wollte.

»Natürlich nicht«, erwiderte sie kühl. »Also, was wollen Sie wissen?«

»Wie lange bleiben Sie bei mir?«

»Was?«

»Ich möchte wissen, wie Ihre weiteren Pläne aussehen. Sie haben die ganze Zeit gesagt, dass Sie 
bald wieder abreisen wollen, und ich will sicher sein, dass sie mich nicht nach zwei Wochen hier 
sitzen lassen«, erklärte er.

»Ich bleibe, solange Sie mich brauchen«, sagte sie ausweichend.

Er nickte zufrieden. »Gut. Und warum haben Sie sich plötzlich anders entschieden?«

Faith wurde rot. »Ich … ich dachte … naja, ich kenne die Praxis und dachte, es wäre eine gute 
Idee«, stammelte sie verlegen.

Forschend schaute er sie an, und sein Blick brachte Faith noch mehr aus dem Konzept.

»Hören Sie, wenn Sie lieber jemand anderen einstellen wollen, dann sagen Sie das offen, und die 
Sache ist erledigt«, sagte sie ungehalten. »Ich dachte, ich tue Ihnen einen Gefallen, aber ich kann 
auch sehr gut darauf verzichten.«

»Sind Sie gesund?«, fragte er, ohne auf ihren Einwand zu reagieren.

»Gesund?«, wiederholte sie entgeistert.

»HIV – wann haben Sie das zum letzten Mal kontrollieren lassen? Ich kann mir keine 
Sprechstundenhilfe leisten, die meine Patienten mit irgendetwas ansteckt.«

»Ich bin völlig in Ordnung«, erklärte sie genervt.

»Trotzdem würde ich das gerne überprüfen, nur zur Sicherheit.«

»Möchten Sie mich vielleicht auch gleich auf Geschlechtskrankheiten untersuchen?«, entfuhr es 
ihr bissig.

Er lachte wieder dieses leise, kehlige Lachen. »Nein, ich denke ein einfacher HIV-Test reicht 
vollkommen aus.«

»Also gut, wenn es unbedingt sein muss«, seufzte sie und schob den Ärmel ihres T-Shirts hoch. 
»Ich frage mich, warum ich mir das hier überhaupt antue.«

»Vielleicht weil Sie mich unwiderstehlich finden und gerne bei mir bleiben möchten«, zog er sie 
auf, während er an einen Schrank ging und das Zubehör für eine Blutabnahme herausholte.

»Kann es sein, dass Ihr Ego das Größte an Ihnen ist, Dr. Clarke?«, fragte sie süffisant, um
sich 
nicht anmerken zu lassen, dass er den Nagel auf den Kopf getroffen hatte.

Er grinste. »Ich überlasse es Ihnen, das herauszufinden.«

»Nein danke, ich glaube, wir sollten uns lieber auf die wichtigen Dinge konzentrieren«, 
erwiderte sie trocken.

Mit einer Hand zog er einen kleinen Hocker heran, ließ sich darauf nieder und band ihr den Arm 
ab. Nach dem Desinfizieren der Armbeuge setzte er die Kanüle an und füllte drei Röhrchen mit 
Blut. Dabei war er so behutsam, dass sie den Einstich kaum spürte, und ihr fiel auf, dass er sehr 
sensible Hände hatte.

Sofort wurden wieder begehrliche Wünsche in ihr wach, sie fragte sich, wie es sich wohl 
anfühlen mochte, diese Hände überall auf ihrem Körper zu spüren.

»Jetzt Sie«, unterbrach er ihren Wachtraum, nachdem er ihr ein Pflaster aufgeklebt hatte.

»Was?« Irritiert schaute sie ihn an.

»Ich möchte sehen, ob Sie Blut abnehmen können.« Er hielt ihr eine weitere Kanüle hin.

»Natürlich kann ich das, aber ich kann Ihnen doch nicht so einfach in den Arm stechen«, sagte 
sie entgeistert.

»Es ist bloß ein bisschen Blut.«

Auffordernd sah er sie an, und seufzend band sie ihm den Arm ab.

»Das ist das merkwürdigste Vorstellungsgespräch, das ich je hatte«, erklärte sie
kopfschüttelnd, 
während sie ihm die Armbeuge desinfizierte.

»Seit wann braucht man als Schauspielerin Vorstellungsgespräche? Ich dachte immer, da gibt es 
die Besetzungscouch?«, grinste er.

Sie widerstand der Versuchung, ihm einfach die Nadel in den Arm zu rammen.

»Dr. Clarke, solange ich ein solch gefährliches Spielzeug in den Händen halte, sollten Sie mit 
Ihren Äußerungen vorsichtig sein. Im Übrigen habe ich mich eine Zeitlang mit Aushilfsjobs über 
Wasser gehalten, und da hatte ich natürlich auch Bewerbungsgespräche.«

Lächelnd sah er ihr zu, wie sie ihm die Hohlnadel in die Vene stach und ein bisschen Blut 
entnahm.

»Zufrieden?«

»Ja, sehr zufrieden«, bestätigte er, »Sie haben äußerst sanfte Finger.«

Erneut wurde Faith rot und senkte den Blick.

Er stand auf, setzte sich wieder hinter den Schreibtisch und schaute sie eine Weile prüfend an.

»Gut«, sagte er dann schließlich, »nachdem wir jetzt quasi Blutsbrüder sind, sollte ich
Sie 
vielleicht noch darüber aufklären, was ich von Ihnen erwarte. Ich kann ziemlich anspruchsvoll 
sein, und es wird nicht einfach werden, mich zufriedenzustellen. Stellen Sie sich darauf ein, dass 
ich ab und zu ungewöhnliche Dinge von Ihnen verlangen werde, und dass Sie jederzeit für mich 
da sein müssen, wenn ich Sie brauche, auch nachts.«

Verständnislos starrte Faith ihn an, und fragte sich mit einem leichten Kribbeln im Bauch, wovon 
er sprach.

»Aber ich glaube, das muss ich Ihnen nicht zu erzählen, Sie wissen das ja sicher alles«, fuhr er 
fort. »Also, was denken Sie – wollen wir es miteinander versuchen?«

Seine grauen Augen fixierten sie eindringlich, und wie hypnotisiert nickte sie.

»In Ordnung, versuchen wir es«, murmelte sie zurückhaltend.

Er lächelte. »Okay, und dann dürfen Sie auch gleich Ihre erste Amtshandlung ausführen und Ihre 
Blutproben ans Labor schicken«, sagte er und drückte ihr die Röhrchen in die Hand.

Mit weichen Knien stand sie auf und ging zur Tür, als er plötzlich leise sagte: »Und Faith
…«

Sie drehte sich um. »Ja?«

»Ich freue mich, dass Sie hierbleiben, und ich werde mir Mühe geben, damit Sie es nicht 
bereuen.«

 

Am anderen Morgen fuhr Faith zum Einkaufen nach Penzance.

Zunächst besorgte sie in einem Baumarkt alles Nötige für den Bau eines Hasenstalls. Emily hatte 
seit Tagen Zeit gedrängelt, sie wolle endlich ihr eigenes Kaninchen haben, und Faith hatte ihr 
versprochen, sich darum zu kümmern.

Anschließend plünderte sie den Supermarkt. Nachdem ihre Tanten erfahren hatten, dass sie in St. 
Albury bleiben und für Lucian arbeiten würde, hatten sie in ihrer Begeisterung vorgeschlagen, 
das Ganze mit einem kleinen Grillfest zu feiern.

Es war Samstag, und die Geschäfte waren völlig überfüllt, aber schließlich hatte Faith alles 
zusammen und machte sich auf den Rückweg.

Zurück in St. Albury hatte sie einen spontanen Einfall und hielt vor dem Eisenwarenladen von 
Jerald Roos.

»Hallo Faith, was kann ich für dich tun?«, begrüßte der ältere Mann sie freundlich.


»Hi Jerald, ich habe eine Bitte. Du hast doch damals das Türschild für meinen Vater angefertigt. 
Ich bräuchte das Gleiche, allerdings mit einer anderen Aufschrift.«

»Natürlich, kein Problem. Wenn du einen Moment Zeit hast, mache ich es sofort fertig. Was soll 
denn darauf stehen?«

»Lucian Clarke, M.D.«

Jerold Roos nickte und verschwand in seiner Werkstatt.

Wenig später verließ Faith den Laden, ein Päckchen mit dem Schild in der Hand, und freute sich 
auf Lucians Gesicht.

Zurück in der Villa wurde sie sogleich von Emily überfallen, die es kaum abwarten konnte, mit 
dem Bau des Käfigs zu beginnen.

»Gleich Süße, lass mich erst die Einkäufe wegräumen.«

Lucian kam aus dem Haus und nahm die Holzbretter und den Maschendraht aus dem 
Kofferraum. 

»Komm du kleine Nervensäge, du wirst doch sowieso nicht eher Ruhe geben, bis dein 
Kaninchen endlich sein Zuhause hat.«

»Werkzeug müsste im Schuppen sein«, erklärte Faith schmunzelnd. »Und wenn Sie dann schon 
mal dabei sind …«, sie drückte Lucian das Päckchen in die Hand, »… könnten Sie
sich vielleicht 
darum auch gleich kümmern.«

»Was ist das?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Machen Sie es auf.«

Zögernd entfernte er das Papier, und als sein Blick auf das blankpolierte Messingschild mit 
seinem Namen fiel, leuchteten seine Augen freudig auf.

Bevor Faith wusste, wie ihr geschah, zog er sie in seine Arme.

»Das ist sehr schön, vielen Dank«, sagte er und küsste sie sanft auf die Wange.

Hastig machte Faith sich von ihm los. »Schon gut, gern geschehen«, murmelte sie verlegen.

Er lächelte sie noch einmal an und verschwand dann mit Emily im Garten.

Mit weichen Knien schaute Faith ihm hinterher, während sie mit den Fingerspitzen über ihre 
Wange strich, die von der Berührung seiner Lippen brannte.
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»Hallo, ist jemand zu Hause?«

Lucian saß im Arbeitszimmer und sprang überrascht auf, als er die Stimme seiner Schwester 
erkannte.

»Maddy«, rief er erfreut und stürmte in den Flur. »Was machst du denn hier?«

Maddison Clarke fiel ihrem Bruder um den Hals. »Nun, ich habe ein freies Wochenende und 
wollte doch mal sehen, was du so treibst.«

»Komm rein«, forderte er sie auf und ging voraus ins Wohnzimmer.

Neugierig schaute die dunkelhaarige Frau sich um. »Das ist also dein neues Zuhause.«

Er nickte. »Ja, altmodisch und gemütlich, genauso wie ich es mag.«

»Du siehst gut aus«, stellte sie fest, nachdem sie ihn eingehend gemustert hatte. »Das Landleben 
scheint dir zu bekommen.«

»Ja, ich kann mich nicht beklagen.«

»Wie geht es Emily?«

»Bestens, sie hat sich gut eingewöhnt und fühlt sich hier pudelwohl«, berichtete er.

»Und wie kommt ihr miteinander aus?«, fragte Maddison besorgt.

Lucian trat ans Fenster und schaute hinaus in den Garten. Dort kniete Faith in einem Beet und 
pflanzte Bohnen, Tomaten und Gurken ein, während Emily neben ihr hockte und ihr dabei half.

Er lächelte. »Wir hatten ein paar Startschwierigkeiten, das kannst du dir ja vorstellen, aber 
inzwischen klappt es ganz gut mit uns beiden.«

Maddison war zu ihm getreten und folgte seinem Blick. »Ist das deine Haushälterin?«

»Nein, meine Sprechstundenhilfe.«

Im gleichen Moment stand Faith auf und drehte sich um, und Maddison schnappte überrascht 
nach Luft.

»Das ist doch …«

»Ja genau, das ist sie. Faith Havering.«

Stirnrunzelnd beobachtete sie, wie Faith eine weitere Kiste mit Pflanzen heranschleppte, kurz 
mit Emily sprach, ihr liebevoll übers Haar strich und sich dann wieder hinkniete und mit ihrer 
Arbeit fortfuhr.

»Faith Havering«, wiederholte Maddison trocken. »Faith Havering ist deine 
Sprechstundenhilfe?«

Ihr Ton ließ deutlich erkennen, dass sie ihrem Bruder kein Wort glaubte.

Lucian nickte und berichtete, wie es dazu gekommen war.

»Ich weiß nicht, das gefällt mir irgendwie gar nicht«, sagte Maddison zweifelnd, nachdem er 
geendet hatte.

»Jetzt mach kein Drama daraus, es ist alles in bester Ordnung. Sie kennt sich mit der Praxis aus, 
sie versteht sich prima mit Emily, und Emily hat sie ebenfalls sehr gern.«

»Nicht nur Emily, wie mir scheint«, erwiderte Maddison und schaute ihn prüfend an.

»Unsinn«, wehrte er ab. »Es ist nicht so, wie du denkst.«

»Komm schon Lucian, ich sehe dir doch an der Nasenspitze an, dass sie dir gefällt.«

Als er keine Antwort gab, fuhr sie fort: »Wie auch immer, du solltest vorsichtig sein. Sie ist 
Schauspielerin und ein völlig anderes Leben gewohnt. Mag ja sein, dass ihr im Moment der Sinn 
nach Abwechslung steht, aber glaubst du wirklich, sie wird ewig hier in diesem Dorf bleiben? Es 
ist doch nur eine Frage der Zeit, bis sie wieder verschwindet, und du wirst sicherlich nicht noch 
einmal das Gleiche erleben wollen wie mit Alice, oder?«

Lucian seufzte. »Hör auf dir Sorgen zu machen, dafür bin ich zuständig, ich bin der
Ältere.« 

»Ich will nur nicht, dass du nochmal so verletzt wirst.«

»Keine Angst«, sagte er lächelnd. »Faith Havering gefällt mir, aber ich habe nicht die
Absicht, 
irgendwelche Gefühle zu investieren.«

 

Wenig später erschienen Faith und Emily im Haus.

»Dad, komm mit und schau dir mein Kaninchen an. Faith und ich haben es Snoopy getauft«, rief 
Emily begeistert. 

Als ihr Blick auf Maddison fiel, hielt sie inne und lächelte schüchtern.

»Hallo Emily, komm her und lass dich drücken.«

Liebevoll nahm Maddison die Kleine in den Arm, während sie über ihre Schulter hinweg Faith 
musterte.

»Faith, das ist meine Schwester Maddison – Maddy, das ist Faith Havering«, stellte Lucian vor.

Faith ging auf die dunkelhaarige Frau zu und gab ihr die Hand. 

»Freut mich Sie kennenzulernen«, sagte sie höflich und bemerkte, dass Maddison die gleichen 
durchdringend grauen Augen hatte wie Lucian.

»Mich auch«, nickte Maddison zurückhaltend.

»Dad«, sagte Emily ungeduldig und zupfte an Lucians Hosenbein, »kommst du nun mit?«

»Du kleine treulose Tomate«, sagte Faith gespielt vorwurfsvoll. »Wolltest du mir nicht in der 
Küche helfen?«

»Das kann Tante Maddy doch machen«, erklärte Emily treuherzig. »Dad soll sich jetzt mein 
Kaninchen ansehen.«

»Also die Dickköpfigkeit hat sie eindeutig von dir«, schmunzelte Maddison in Lucians Richtung.

Schwungvoll hob er Emily hoch und legte sie über die Schulter. »Dann komm du Quälgeist, 
sonst habe ich ja sowieso keine ruhige Minute mehr.«

Er verschwand und Faith schaute Maddison unschlüssig an. »Möchten Sie mit in die Küche 
gehen? Wir wollen nachher grillen und ich muss noch ein paar Salate vorbereiten. Ich hoffe, Sie 
bleiben zum Essen?«

»Wenn es Ihnen nichts ausmacht, gerne. Ich kann Ihnen ja ein bisschen helfen, nachdem ich 
schon so unangemeldet hier hereingeplatzt bin.«

»Das ist doch nicht schlimm«, beruhigte Faith sie und ging voraus in die Küche. »Ich hatte ja 
keine Ahnung, dass Dr. Clarke eine Schwester hat.«

»Wir sind drei Geschwister«, erzählte Maddison. »Lucian ist der Älteste, dann komme ich,
und 
Kian ist der Nachzügler.«

Faith lächelte. »Es muss schön sein, eine so große Familie zu haben. Ich habe mir auch immer 
Geschwister gewünscht, aber ich bin leider ein Einzelkind.«

»Seien Sie froh«, schmunzelte Maddison, »Sie glauben ja gar nicht, wie anstrengend es sein 
kann, mit zwei Brüdern aufzuwachsen.«

Während sie am Küchentisch saßen und die Zutaten für die Salate schnippelten, berichtete 
Maddison von ihren Kindheitserlebnissen mit Lucian und Kian, und mehr als einmal musste 
Faith herzlich lachen.

»Das kann ich mir gar nicht vorstellen«, sagte sie kopfschüttelnd, als Maddison erzählte, welche 
Streiche Lucian als Kind ausgeheckt hatte.

»Oh, glauben Sie es ruhig«, lächelte Maddison. »Er war früher unausstehlich.« Dann
wurde ihr 
Gesicht plötzlich ernst. »Dafür ist er heute umso sensibler. Er hat einiges durchgemacht, und ist 
äußerst verletzlich, selbst wenn man das auf den ersten Blick kaum glaubt.«

»Ich weiß«, bestätigte Faith leise, »Ich habe bemerkt, wie sehr ihm Emilys Ablehnung
wehgetan 
hat. Glücklicherweise hat sich das ein bisschen gelegt.«

»Hat er Ihnen erzählt, was passiert ist?«

Faith schüttelte den Kopf. »Nein, und es geht mich auch nichts an. Ich habe Emily wirklich gern, 
und ich mag Ihren Bruder ebenfalls, aber das ist seine Angelegenheit.«

»Sicher, und ich will mich dazu auch nicht äußern. Wenn Lucian der Meinung ist, dass er mit 
Ihnen darüber sprechen will, wird er es irgendwann tun«, erklärte Maddison. »Allerdings sollten 
Sie zumindest wissen, was Emily widerfahren ist.«

Als Faith sie fragend anschaute, fuhr sie fort: »Wir haben erst kürzlich erfahren, dass Lucian eine 
Tochter hat, und zwar auf eine sehr unschöne Weise. Vor ein paar Wochen klingelte seine Exfrau 
bei mir an der Tür und wollte wissen, wo Lucian ist. Er war zu dem Zeitpunkt für eine Weile im 
Ausland, und als ich ihr das mitgeteilt habe, hat sie mir Emily sozusagen in die Hand gedrückt. 
Sie bat mich, Lucian auszurichten, dass sie es satthätte, sich um das Kind zu kümmern, Emily sei 
ihr im Weg, und er solle jetzt zusehen, wie er klarkäme. Ich habe ihn sofort angerufen, er kam 
mit dem nächsten Flug zurück nach London. Zunächst hat er mir nicht geglaubt, aber als er 
Emily dann gesehen hat, hatte er keinen Zweifel, dass sie wirklich seine Tochter ist. Er war fix 
und fertig, und Sie können sich bestimmt vorstellen, wie Emily sich gefühlt hat. Sie war völlig 
verstört, konnte nicht begreifen, dass ihre Mutter sie einfach so abgeschoben hat, und ein 
wildfremder Mann ihr auf einmal erklärt hat, dass er ihr Vater ist.«

»Das ist ja entsetzlich«, entfuhr es Faith geschockt, »Wie kann eine Mutter denn nur so etwas 
tun?«

Maddison zuckte mit den Achseln. »Ich verstehe es auch nicht. Aber Alice war ihre 
Model-Karriere schon immer wichtiger als alles andere, sie ist ein Mensch, der für seinen Erfolg 
über Leichen gehen würde.«

»Warum haben Sie mir das erzählt?«, fragte Faith leise.

»Ich mache mir Sorgen«, sagte Maddison frei heraus. »Natürlich weiß ich, wer Sie sind,
und als 
Lucian mir berichtet hat, dass Sie für ihn arbeiten wollen, war ich doch etwas überrascht. Als 
Schauspielerin führen Sie ein sehr unstetes Leben, und ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie 
lange in St. Albury bleiben werden. Was auch immer Sie für Pläne haben, bitte denken Sie an 
Emily.«

Einen Moment lang schaute Faith Maddison nachdenklich an, dann nickte sie. »Danke, dass Sie 
so offen zu mir waren. Ich kann Ihre Bedenken verstehen, aber ich versichere Ihnen, dass Sie 
sich keine Gedanken machen brauchen. Ich habe meine Karriere aufgegeben, und ich werde hier 
bleiben, solange Ihr Bruder mich braucht. Es liegt nicht in meiner Absicht, Emily wehzutun, und 
Lucian auch nicht.«
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Wenig später erschien Lucian in der Küche.

»So, der Grill ist angefeuert, wir können loslegen. Sind die Salate fertig, oder habt ihr die ganze 
Zeit nur über mich getratscht?«

Maddison grinste. »Was glaubst du wohl?«

»Na toll, vermutlich hast du Miss Havering sämtliche Untaten erzählt, die ich jemals begangen 
habe, und ich kann mir jetzt eine neue Sprechstundenhilfe suchen«, kommentierte er mit 
gespielter Verzweiflung.

Lachend schüttelte Faith mit dem Kopf. »Keine Angst, so leicht lasse ich mich nicht 
abschrecken. Obwohl ich sagen muss, dass Sie es wirklich faustdick hinter den Ohren haben, Dr. 
Clarke, das hätte ich nicht von Ihnen gedacht.«

Lucian seufzte. »Ich hab‘s geahnt, mein guter Ruf ist dahin.«

Faith kramte das Paket mit Steaks und Würstchen aus dem Kühlschrank und drückte es ihm in 
die Hand.

»Sie können es wieder gutmachen, indem Sie sich darum kümmern.«

»Bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig«, brummte er und verschwand nach draußen, wobei er 
leise »Frauen« vor sich hinmurmelte.

Wenig später erschienen Polly und Molly, und es wurde ein gemütlicher Abend.

Nach dem Essen saßen sie noch lange im Garten, tranken Wein und unterhielten sich. 

Irgendwann schlief Emily auf Faiths Schoß ein.

»Ich glaube, ich sollte sie nach oben bringen«, sagte Faith liebevoll und stand auf.

»Wie sieht es aus, willst du heute noch nach London zurückfahren?«, fragte Lucian seine 
Schwester.

»Das hatte ich eigentlich nicht vor«, sagte sie zögernd.

»Gut, dann schläft Emily bei mir und du kannst in ihrem Zimmer übernachten«, schlug Lucian 
vor und schaute Faith an. »Vorausgesetzt Sie sind einverstanden.«

»Natürlich«, stimmte sie zu, »warum sollte ich etwas dagegen haben.«

Sie ging ins Haus und die Treppe hinauf, öffnete die Tür zu Lucians Schlafzimmer.

Vorsichtig legte sie Emily aufs Bett und zog sie aus, deckte sie liebevoll zu und ging hinaus. An 
der Tür stieß sie mit Lucian zusammen.

»Ich wollte nochmal nach ihr sehen. Alles in Ordnung?«

Faith nickte. »Ja, sie schläft.«

»Danke«, sagte er leise, ohne den Weg freizugeben.

Beunruhigt schaute sie ihn an, er stand dicht vor ihr, einen Arm am Türrahmen abgestützt, seine 
Augen waren dunkel und unergründlich. Eine erregende Wärme ging von ihm aus, sie konnte 
sein Aftershave riechen und augenblicklich fing ihr Herz wie wild an zu klopfen. Sie starrte auf 
seinen Mund, wünschte sich, er würde sich zu ihr herunterbeugen und sie küssen. 

»Woran denken Sie?«, fragte er weich.

»Nichts, gar nichts«, entgegnete sie hastig und versuchte, ihrer Stimme einen festen Klang zu 
geben.

Er lächelte und wickelte spielerisch eine Haarsträhne von ihr um seinen Finger. »Möchten Sie 
wissen, woran ich gerade denke?«

Seine Berührung und sein Tonfall verstärkten das heftige Pochen in ihrem Inneren, und ein 
Strom glühender Hitze schoss durch ihre Adern.

»Nein, das möchte ich nicht«, presste sie mühsam heraus. »Aber ich kann Ihnen sagen, woran 
Sie denken sollten. Da drinnen liegt Ihre Tochter und schläft, und hinterm Haus sitzen Ihre 
Schwester und meine Tanten und warten auf uns. Also wäre es wohl besser, alles andere aus 
Ihrem Kopf zu streichen und sich wieder nach unten zu begeben.«

Energisch schob sie ihn beiseite und lief auf die Treppe zu, bemüht, langsam zu gehen und es 
nicht wie eine Flucht aussehen zu lassen.

Mit einem leisen Lachen folgte er ihr. »Sie haben recht, es ist ein schlechter Zeitpunkt. Wir 
werden ein anderes Mal darauf zurückkommen.«

 

Nach einem ausgiebigen, gemütlichen Frühstück machten Lucian und Maddison zusammen mit 
Emily einen ausgedehnten Spaziergang durch St. Albury.

Lucian hatte Faith aufgefordert mitzukommen, doch sie hatte abgelehnt. Zum einen wollte sie 
ihm Gelegenheit geben, sich eine Weile alleine mit seiner Schwester unterhalten zu können, zum 
anderen wollte sie nach der gestrigen Szene vor seinem Schlafzimmer lieber ein bisschen 
Abstand halten.

Sie bereitete unterdessen das Mittagessen zu, und nachdem sie gemeinsam gegessen hatten, war 
es Zeit für Maddison, sich zu verabschieden.

Liebevoll knuddelte sie Emily, legte dann ihrem Bruder die Arme um den Hals. »Machs gut 
Großer, das nächste Mal, wenn ich dich besuche, bringe ich Kian mit.«

»Bis bald, ihr seid jederzeit willkommen«, sagte Lucian, während er sie an sich drückte.

Faith wollte ihr die Hand geben, doch zu ihrer Überraschung trat Maddison einen Schritt nach 
vorne und umarmte sie herzlich. »Passen Sie gut auf die beiden auf«, flüsterte sie ihr ins Ohr, 
und Faith nickte. »Ja, das werde ich.«

Wenig später fuhr Maddison davon. Lucian, Faith und Emily standen auf der Veranda und 
winkten ihr nach, bis ihr Wagen nicht mehr zu sehen war.

»Schade, dass Tante Maddy weg ist«, sagte Emily enttäuscht.

Lucian nahm sie auf den Arm. »Das ist es, aber du brauchst nicht traurig sein. Sie kommt 
bestimmt bald wieder.«

Zufrieden kuschelte Emily sich an ihn. »Okay.« Nach kurzem Überlegen fügte sie treuherzig 
hinzu: »Außerdem haben wir ja noch Faith.«

Bei diesen Worten musste Faith sofort an das denken, was Maddison ihr erzählt hatte, und eine 
Welle des Mitgefühls stieg in ihr auf. Sanft strich sie Emily über den Kopf und gab ihr einen 
Kuss auf die Backe. »Ja, ich bin für dich da.«

»Hey, und was ist mit mir?«, scherzte Lucian. 

Spontan reckte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn ebenfalls auf die Wange. »Für Sie 
natürlich auch, Doc.«

 

In den folgenden Tagen bereiteten Faith und Lucian die Eröffnung der Praxis vor. Während 
Shane und seine Männer dem Untersuchungszimmer noch einen frischen Anstrich verpassten, 
saßen Faith und Lucian die meiste Zeit im Arbeitszimmer und schafften Ordnung. Sie scannten 
die restlichen Akten ein, verstauten dann alles in großen Kartons und brachten sie in den Keller. 
Allmählich lichtete sich das Chaos, und gegen Ende der Woche hatten sie so weit aufgeräumt, 
dass ein vernünftiges Arbeiten möglich war.

Faith hatte das alte Lieferantenverzeichnis ausgegraben, und nach Lucians Angaben diverses 
Material bestellt, das benötigt wurde.

Am Freitagnachmittag standen Faith und Lucian einträchtig im Untersuchungszimmer und 
räumten Verbandsmaterial, Desinfektionsmittel, Spatel, Urinbecher und sonstige Dinge in die 
Schränke.

»Übrigens, wir haben noch gar nicht über Ihre Bezahlung gesprochen«, sagte Lucian, und
fügte 
beiläufig hinzu: »Außerdem müssen wir uns auch wegen der Miete unterhalten.«

Er hatte nach wie vor ein schlechtes Gewissen, dass Faith so viel Geld für die Renovierung 
ausgegeben hatte, und hatte sich überlegt, ihr die Ausgaben auf diesem Weg zurückzuzahlen.

»Was hatten Sie denn mit meinem Vater ausgemacht?«

»Gar nichts«, sagte er achselzuckend. »Ihr Vater wollte nochmal einen Termin mit mir 
vereinbaren, doch dazu kam es dann leider nicht mehr.«

Faith dachte kurz nach. Lucian war mit seiner Tochter alleine, und mit Sicherheit musste er noch 
einiges in die Praxis investieren. Das Einkommen als Landarzt war nicht gerade üppig, und sie 
war auf das Geld nicht angewiesen, daher widerstrebte es ihr, jetzt irgendeine horrende Summe 
von ihm zu verlangen. Außerdem würde sie ebenfalls hier wohnen, es wäre also unfair, ihm 
Miete für die ganze Villa abzuknöpfen.

»Wären Sie mit 350 Pfund einverstanden?« Als sie sein verblüfftes Gesicht sah, fügte sie
schnell 
hinzu: »Wenn Ihnen das zuviel ist, gehe ich gerne mit dem Preis herunter.«

»Zuviel? Das ist viel zu wenig«, sagte er unbehaglich.

»Naja, es ist ein altes Haus, und schließlich wohne ich ja jetzt auch noch hier. Die Nebenkosten 
für Wasser und Strom können wir uns ja teilen – es sei denn, Sie möchten die Villa für sich 
haben, dann suche ich mir irgendwo ein Zimmer.«

»Das kommt nicht infrage, ich werde Sie doch nicht aus Ihrem Haus vertreiben«, wehrte er 
hastig ab. »Ich mache Ihnen folgenden Vorschlag: Wenn Sie einverstanden sind, würde ich Ihnen 
für die Arbeit in der Praxis 1250 Pfund zahlen. Ich überweise Ihnen monatlich 2000 Pfund, 
damit dürften Miete, Nebenkosten und alles Weitere abgedeckt sein.

»Das ist ein bisschen viel«, sagte Faith zögernd.

»Unsinn. Wir essen gemeinsam und müssen auch die Lebensmittel bezahlen, ich habe keine 
Lust, dauernd irgendwelche Kassenzettel zu sammeln und aufzuteilen.«

»Also gut, machen wir es so«, stimmte sie zu, und nahm sich im Stillen vor, das Geld auf einem 
Konto für Emily anzulegen.

»Gut, dann wäre das schon mal eine Sache zwischen uns, die geklärt ist.«

»Wieso, was gibt es denn noch zu klären?«, fragte sie ahnungslos, während sie Tupfer, Spatel 
und diversen Kleinkram in einer Schublade verstaute.

»Och, das ein oder andere«, sagte er gedehnt und kam auf sie zu. »Wie wäre es zum Beispiel, 
wenn Sie mich Lucian nennen würden anstatt Dr. Clarke?«

Faith hielt inne und schaute ihn an. Er stand viel zu dicht bei ihr, seine Augen funkelten, und 
sofort begannen ihre Hände zu zittern.

»Das halte ich für keine gute Idee«, sagte sie abwehrend. »Ich arbeite für Sie, und ich
denke, wir 
sollten es bei Dr. Clarke belassen.«

»Gut, ich kann warten«, lächelte er, »irgendwann werden Sie es von ganz alleine tun.«

Seine Stimme war weich und erzeugte erregende Gedanken in ihr, sie sah sich in seinen Armen 
liegen und hörte sich leidenschaftlich seinen Namen rufen. 

Mit rotem Kopf knallte sie die Schublade zu und ging zur Tür.

»Darauf sollten Sie lieber nicht hoffen, Dr. Clarke«, erklärte sie frostig und flüchtete hinaus, 
verfolgt von seinem leisen Lachen.
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Am Sonntagabend saß Faith in ihrem Zimmer, nahm ihr Handy vom Nachttisch und
wählte die 
Nummer ihrer Freundin Chelsie.

Sie kannte Chelsie, seit sie vor sechs Jahren nach London gegangen war. Damals hatte die 
rothaarige Mitarbeiterin einer Schauspielagentur eine Mitbewohnerin gesucht, und Faith war 
durch Zufall über ihre Annonce gestolpert. Als Faith die Wohnung besichtigt hatte, hatten sie 
sich auf Anhieb verstanden, und nachdem Faith eingezogen war, hatte es nicht lange gedauert, 
bis sie sich angefreundet hatten.

Chelsie war es auch gewesen, die sie überredet hatte, sich in die Kartei der Agentur aufnehmen 
zu lassen. Mehr aus Langeweile als aus ernsthaftem Interesse hatte Faith nachgegeben. Sie 
finanzierte ihren Lebensunterhalt mit verschiedenen Aushilfsjobs und war sich sowieso nicht im 
Klaren darüber, was sie nach ihrem abgebrochenen Medizinstudium anfangen sollte.

Es hatte nicht lange gedauert, bis sie eine kleine Rolle in einer Fernsehproduktion bekommen 
hatte, und im Anschluss daran hatten die Produzenten ihr förmlich die Tür eingerannt. Obwohl 
sie nie danach gestrebt hatte, war sie beinahe über Nacht bekannt geworden, und hatte in den 
letzten Jahren einige Titelrollen in äußerst erfolgreichen Filmen gespielt.

Kurz bevor sie nach St. Albury gereist war, hatte sie ein Angebot aus Hollywood erhalten. Doch 
nach der gescheiterten Beziehung mit Gabriel hatte sie beschlossen, dem Showbusiness den 
Rücken zu kehren.

Trotz all ihres Erfolgs war Faith immer auf dem Boden geblieben, und vermutlich war das der 
Grund, weshalb sie auch jetzt noch sehr eng mit Chelsie befreundet war. Die Freundin hatte ihr 
in den letzten, schweren Monaten treu und fürsorglich zur Seite gestanden, und Faith hatte 
bereits ein ziemlich schlechtes Gewissen, dass sie sich nicht eher bei ihr gemeldet hatte.

»Hallo Chelsie, ich bin‘s.«

»Faith«, die Freundin klang erfreut, »wie geht es dir?«

»Eigentlich ganz gut.«

»Das freut mich. Ich habe ein paar Mal überlegt, ob ich dich anrufen soll, aber dann dachte ich, 
ich lasse dich erstmal eine Weile in Ruhe«, erklärte Chelsie. »Hast du die Beerdigung gut 
überstanden?«

»Ja, sicher, es war halb so wild. Du weißt ja, dass ich nicht sonderlich viel für meinen Vater 
übrig hatte. Außerdem hat er mir noch einen netten Denkzettel hinterlassen.«

Faith erzählte kurz, was seit ihrer Ankunft in St. Albury geschehen war.

»Soso, dieser Dr. Clarke muss ja ein Prachtexemplar von Mann sein, wenn ich dich so reden 
höre«, zog Chelsie sie auf.

»Das ist er«, seufzte Faith, »allerdings mehr als es ich gebrauchen kann.«

»Und trotzdem willst du dort bleiben? Sollte ich mir Sorgen um dich machen?«

»Nein, das musst nicht«, betonte Faith energisch. »Ich arbeite für ihn, und sonst wird da
nichts 
passieren. Er ist ganz allein mit seiner kleinen Tochter und benötigt ein bisschen Unterstützung.«

Sie berichtete Chelsie, was Maddison ihr erzählt hatte, und die Freundin war darüber genauso 
entsetzt wie Faith.

»Wie schrecklich, das arme Kind«, sagte sie mitfühlend. Dann kam sie wieder auf Lucian 
zurück. »Du hast diesen Job also nur aus Mitleid angenommen, ja? Oder ist es nicht doch 
zufällig so, dass dieser Dr. Clarke dir gefällt?«

»Ja, er gefällt mir, er ist äußerst anziehend«, gab Faith widerstrebend zu. »Aber ich
werde mich 
auf nichts einlassen. Ich will nicht noch einmal so etwas erleben wie mit Gabriel.«

»Apropos Gabriel«, sagte Chelsie zögernd. »Vielleicht ist es sowieso ganz gut, wenn du für
eine 
Weile in St. Albury bleibst.«

Sofort bemerkte Faith den besorgten Unterton in Chelsies Stimme, und ein ungutes Gefühl 
breitete sich in ihr aus.

»Chelsie, was ist los?«

»Ich wollte dir das eigentlich nicht sagen, damit du dich nicht aufregst, aber wahrscheinlich ist es 
doch besser, wenn du es weißt«, druckste die Freundin herum.

»Was?«

»Gabriel will dich zurückhaben. Er schickt Unmengen von Blumen, ruft ständig an und steht 
dauernd unangemeldet vor der Tür. Ich war ein paar Mal schon kurz davor, die Polizei 
anzurufen, ich habe es bloß aus Rücksicht auf dich nicht getan. Das Letzte, was ich möchte, sind 
irgendwelche negativen Schlagzeilen über dich«, berichtete Chelsie bedrückt.

Geschockt suchte Faith nach Worten. »Wie kann er nur glauben, dass ich nach allem was 
geschehen ist, jemals wieder zu ihm zurückkommen würde?«

»Er hat mir erklärt, es würde ihm leidtun, er würde dich nach wie vor lieben, er will eine zweite 
Chance, und so weiter.«

»Du hast ihm aber nicht gesagt, wo ich bin, oder?«, fragte Faith fassungslos.

»Nein, natürlich nicht. Denkst du, ich würde diesem Dreckskerl auch noch helfen?«

»Gut«, sagte Faith erleichtert. »Dann war es wohl die richtige Entscheidung, hierzubleiben. Ich 
will diesen Menschen nie mehr in meinem Leben sehen.«

Sie schwiegen einen Moment, bis Chelsie eindringlich mahnte: »Faith, pass bitte trotzdem auf 
dich auf.«

»Keine Angst, ich habe Gabriel gegenüber nie etwas über meine Eltern oder St. Albury erwähnt, 
du weißt, dass ich nicht gerne über diese alten Dinge rede. Er wird mich hier nicht finden.«

»Ich spreche nicht von Gabriel«, erklärte Chelsie leise. »Lass dir von diesem Dr. Clarke nicht 
das Herz brechen.«

Faith schluckte. »Sei unbesorgt, soweit wird es nicht kommen.«

 

Der Montag kam und mit ihm die Praxiseröffnung. Pünktlich um acht Uhr öffnete Faith die 
Eingangstür und setzte sich dann ins Arbeitszimmer, um eventuelle Anrufe entgegenzunehmen. 
Lucian hatte bereits in der Woche zuvor durch eine ganzseitige Annonce im ‚Albury Guardian‘ 
die Eröffnung bekannt gegeben, und nun warteten sie gespannt, was sich tun würde.

Die ersten zwei Tage vergingen, ohne dass ein einziger Patient erschien, oder jemand um einen 
Termin bat. Es gab auch keine Notfälle, und Faith war leicht frustriert.

»Es wird einen Moment dauern, bis es sich herumgesprochen hat«, sagte Lucian am 
Mittwochabend, als sie gemeinsam in der Küche standen und das Abendessen zubereiteten. 
»Bestimmt werden wir bald so viel zu tun haben, dass wir nicht wissen, wo uns der Kopf steht.«

Sein Ton war zuversichtlich, doch Faith merkte, dass er ebenfalls ein bisschen enttäuscht war.

»Ihr müsst ein bisschen Geduld haben«, rieten Polly und Molly, als sie kurz darauf Emily nach 
Hause brachten. »Immerhin ist Dr. Clarke kein Einheimischer, die Leute kennen ihn nicht, und 
sie sind nun mal sehr misstrauisch gegenüber Fremden.«

»Euer Wort in Gottes Ohr«, seufzte Faith, »Ich weiß ja, dass St. Albury eine eingeschworene 
Gemeinde ist, in der Außenstehende es noch nie leicht hatten. Aber ich kann mir auch nicht 
vorstellen, dass die Leute wegen eines kleinen Wehwehchens lieber den Weg nach Penzance 
machen.«

Polly und Molly versprachen, im Ort ein wenig die Werbetrommel zu rühren, doch es wurde 
Freitag, und nach wie vor hatte sich niemand in der Praxis blicken lassen.

Nachdenklich lief Faith am Abend in ihrem Zimmer auf und ab und überlegte, was sie tun 
könnte. Obwohl Lucian versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, hatte sie deutlich gespürt, 
dass er sehr bedrückt war. Es tat ihr in der Seele leid, zu sehen, wie seine Begeisterung und 
Motivation allmählich schwanden.

Schließlich hatte sie eine Idee. Kurzentschlossen zog sie sich an und ging nach unten.

»Ich bin mal kurz weg«, erklärte sie Lucian, der im Arbeitszimmer saß und irgendetwas in den 
PC tippte.

»Wo wollen Sie denn hin?«, fragte er überrascht.

»Ich gehe mir ein bisschen die Beine vertreten«, sagte sie ausweichend, und verschwand, bevor 
er weitere Fragen stellen konnte.

Sie wollte ihm nicht sagen, was sie vorhatte, da sie sich sicher war, dass er nicht damit 
einverstanden sein würde. Außerdem wusste sie noch gar nicht, ob sie Erfolg haben würde, also 
war es besser, ihm nichts zu erzählen.

Gemütlich spazierte sie die Straße herunter und wenig später betrat sie mit einem tiefen Atemzug 
das ‚Golden Horse‘, den Pub von St. Albury.
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Freitags fanden im ‚Golden Horse‘ immer die ‚Pub Quizzes‘ statt,
eine beliebte, weitverbreitete 
britische Tradition. Als Faith zur Tür hereinkam, stellte sie zufrieden fest, dass der Pub gut 
besucht war.

Nachdem sie sich kurz umgeschaut hatte, ging sie an die Theke, setzte sich auf einen Hocker und 
bestellte sich ein Bier.

Jonathan Core, der Wirt, schob ihr ein Glas zu und lächelte freundlich. »Schön, dich zu sehen 
Faith.«

»Ja, es ist auch schön, wieder hier zu sein«, nickte sie und nahm einen tiefen Schluck.

Plötzlich stand Shane neben ihr. »Hi Faith, wie geht es dir?«

»Danke, gut. Ich wollte mich nochmal bei dir bedanken, dass du die Renovierung so schnell 
erledigt hast.«

»Ach«, er winkte ab, »kein Ding. Nächste Woche streichen wir noch die Fassade und bessern die 
Fensterläden und die Veranda aus, und dann hast du ein schmuckes Häuschen. – Wie läuft es 
denn mit der Praxis?«

Faith seufzte. »Leider gar nicht«, sagte sie unglücklich, »deswegen bin ich auch hier. Denkst
du, 
ich kann mir irgendwie Gehör verschaffen?«

»Klar.«

Bevor sie wusste, wie ihr geschah, hatte er sie blitzschnell von ihrem Hocker gezogen und hob 
sie auf einen der Tische.

»Hey Leute, könnt ihr mal still sein? Faith möchte etwas sagen.«

Sofort kehrte Ruhe ein, und sämtliche Augen richteten sich gespannt auf Faith.

»Guten Abend«, begann sie zaghaft, »Ich hoffe, ihr habt ein paar Minuten Zeit mir zuzuhören, 
ich verspreche, es kurz zu machen.«

Zustimmendes Gemurmel ertönte, und sie fuhr fort: »Ich glaube, ich muss mich nicht vorstellen, 
ihr kennt mich ja alle, und die meisten von euch waren auch auf der Beerdigung meines Vaters. 
Vielen Dank nochmal für eure Anteilnahme, ich weiß das sehr zu schätzen. 

Ich bin heute Abend hier, weil ich eine Bitte an euch habe. Wie ihr sicher wisst, ist die Praxis 
wieder eröffnet, Dr. Lucian Clarke hat sie übernommen und möchte sie im Sinne meines Vaters 
weiterführen.«

Sie machte eine kurze Pause und sprach dann weiter: »Ich weiß, dass ihr Dr. Clarke nicht kennt, 
er ist nicht von hier, und ich weiß ebenfalls, dass es nicht immer so ganz leicht ist, sich mit 
einem Fremden anzufreunden. Vielleicht könnt ihr euch noch erinnern, dass ich selbst einmal 
vorhatte, die Praxis zu übernehmen. Dazu ist es leider nicht gekommen, aber ich habe mich 
entschlossen, für Dr. Clarke zu arbeiten, weil ich überzeugt bin, dass er ein ausgezeichneter Arzt 
ist. Ich vertraue ihm, und ich denke, ihr wisst, dass ihr euch auf mein Urteil verlassen könnt, 
deswegen möchte ich euch bitten, ihm eine faire Chance zu geben. So, das war es auch schon, 
danke, dass ihr mir zugehört habt.«

Leises Gemurmel breitete sich im Raum aus, während sie vom Tisch kletterte. Sie setzte sich 
wieder an die Theke und stürzte den Rest ihres Biers in einem Zug herunter.

»Gute Ansprache, ich hoffe, der neue Doc weiß zu schätzen, was er an dir hat«, schmunzelte 
Shane.

»Ich hoffe, die Leute wissen es zu schätzen, dass jemand hier ist, der bereit ist, sich Tag und 
Nacht um ihre medizinische Versorgung zu kümmern«, erwiderte sie trocken.

»Kopf hoch, das wird schon«, beruhigte er sie.

Sie plauderten noch eine Weile, dann bezahlte Faith und verabschiedete sich. Als sie gerade zur 
Tür hinausgehen wollte, rief eine Stimme: »Faith?«

Sie drehte sich um, und sah Horace Dunlop, den Mayor von St. Albury, aufstehen.

»Ja?«

»Meine Frau hat sich vor ein paar Tagen den Arm verstaucht, er ist ganz dick und blau. Könnte 
der neue Doktor sich das mal ansehen?«

Faith lächelte. »Natürlich. Wenn sie starke Schmerzen hat, kann sie jederzeit anrufen, ansonsten 
ist die Praxis zu den gewohnten Uhrzeiten geöffnet.«

Horace Dunlop nickte. »In Ordnung, wir kommen am Montag vorbei.«

Zufrieden verabschiedete Faith sich und machte sich auf den Heimweg. Nachdem der 
Bürgermeister so offenkundig klargemacht hatte, dass er Lucian eine Chance geben wollte, 
würden die anderen sich auch nicht lange bitten lassen.

Sie freute sich schon auf Lucians Gesicht, wenn die ersten Patienten auftauchten, und 
beschwingt lief sie Straße entlang.

Das Haus lag im Dunkeln, es sah so aus, als wäre Lucian bereits schlafen gegangen, und wenig 
später lag Faith in ihrem Bett und war gespannt auf den Montag.

 

Lucian stand an seinem Schlafzimmerfenster und sah Faith den Weg entlangkommen.

Mit einem raschen Blick auf die Uhr stellte er fest, dass es auf dreiundzwanzig Uhr zuging, und 
er fragte sich, wo sie wohl so lange gewesen sein mochte.

»Vielleicht hat sie sich mit diesem Shane getroffen«, dachte er verdrossen.

Für einen kurzen Moment überlegte er, ob er nach unten gehen sollte, doch dann entschied er 
sich dagegen. Es wäre sicher nicht klug, sie so überfallen, sie musste nicht wissen, dass er auf sie 
gewartet hatte.

Er seufzte, legte sich ins Bett und wünschte sich wie jeden Abend, Faith würde in seinen Armen 
liegen und sich von ihm lieben lassen. Was er auch tat, Faith ging ihm nicht aus dem Kopf, er 
begehrte sie, er wollte sie mehr als er jemals eine andere Frau gewollt hatte.

Sie machte ihn verrückt, wenn sie in seiner Nähe war, konnte er nur noch daran denken, sie zu 
küssen, zu berühren und ihren Körper zu spüren.

Natürlich hatte er bemerkt, dass sie ähnliche Gedanken hegte, er besaß genug Erfahrung, um zu 
bemerken, dass sie sehr eindeutig auf ihn reagierte. Doch sie hielt ihn auf Abstand, verschanzte 
sich beharrlich hinter ihrem Panzer aus frostiger Reserviertheit.

Mit einem erneuten Seufzen fragte er sich, ob es ihm jemals gelingen würde, das Eis zu 
schmelzen. Er schloss die Augen, und wie so oft in den letzten Wochen tauchten sofort Bilder in 
seinem Kopf auf, erregende Bilder von Faith und ihm und den Dingen, die er mit ihr anstellen 
würde, wenn sie erst einmal in seinem Bett liegen würde.

 

Tatsächlich erschienen Horace Dunlop und seine Frau Rosalie am Montagmorgen pünktlich um 
neun Uhr in der Praxis.

Faith führte sie ins Untersuchungszimmer. »Dr. Clarke, Mrs. Dunlop«, erklärte sie dem 
überrascht dreinschauenden Lucian und musste sich ein kleines Lächeln verkneifen.

Nach und nach trudelten weitere Patienten ein, und auch das Telefon stand nicht mehr still. Es 
sah beinahe so aus, als hätte ganz St. Albury sich verabredet, den neuen Arzt kennenzulernen, 
und Faith freute sich darüber. Sie vereinbarte Termine, pflegte Lucians Notizen in den PC ein 
und ging ihm zur Hand, wenn er sie benötigte.

»Das war ja ein ziemlicher Andrang heute«, sagte er kopfschüttelnd, als sie abends beim Essen 
saßen. »Erst tut sich gar nichts, und dann rennen sie mir fast die Tür ein.«

Faith schmunzelte. »Wollen Sie sich etwa beklagen?«

»Nein, um Gottes willen, ich bin ja froh, dass ich endlich etwas zu tun habe. Ich wundere mich 
nur ein bisschen, das ist alles.«

Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu, und sie wechselte rasch das Thema. 

»Was ich noch fragen wollte – möchten Sie eigentlich, dass ich einen Kittel anziehe?«

»Ich möchte am liebsten, dass du dich ausziehst«, schoss es ihm spontan durch den Kopf.

»Wie kommen Sie denn darauf?«, fragte er laut und beschäftigte sich angelegentlich mit seinem 
Sandwich.

»Es hätte ja sein können, dass Sie Wert auf eine bestimmte Kleiderordnung legen«, sagte Faith 
achselzuckend. »Falls ja, müsste ich mir nämlich etwas bestellen.«

Lucian schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht nötig. Ich trage selbst keinen Kittel, ich fühle 
mich darin nicht wohl. Ziehen Sie einfach an, was Sie möchten, das ist schon in Ordnung.«

»Gut, ich war auch nicht besonders wild darauf, mich als Krankenschwester zu verkleiden«, 
lächelte sie.

Unwillkürlich sah er sie in einem enganliegenden Schwesternkittel auf seinem Schoß sitzen, die 
Knöpfe bis fast zur Taille geöffnet, darunter nichts als nackte Haut.

»Oh mein Gott«, stöhnte er innerlich auf, während er krampfhaft versuchte, die Fantasien in 
seinem Kopf zu verscheuchen, »die lange Enthaltsamkeit bekommt mir überhaupt nicht. Wenn 
das noch ein bisschen so weitergeht, drehe ich durch.«

Er räusperte sich. »Nein, darauf bin ich ehrlich gesagt auch nicht scharf.«
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Allmählich pendelte sich der Alltag ein. Während Faith sich morgens
zunächst um Emily 
kümmerte und sie fertigmachte, besorgte Lucian auf seiner Joggingrunde Brötchen, brühte 
Kaffee auf und deckte den Tisch. Sie frühstückten zusammen, dann brachte er Emily zur Schule, 
und Faith bereitete in der Praxis alles vor.

Mittags kochte Faith das Essen, Lucian nutzte die Zeit um Telefonate zu führen oder andere 
Dinge zu erledigen, und wenn Emily aus der Schule kam, aßen sie gemeinsam. Am Nachmittag 
war Emily oft bei Freunden zu Besuch, oder sie hielt sich bei Polly und Molly auf.

Zwischen achtzehn und zwanzig Uhr absolvierte Lucian seine Hausbesuche, anschließend gab es 
Abendessen.

An den Wochenenden saßen sie häufig mit Polly und Molly im Garten oder Lucian unternahm 
mit Emily kleine Ausflüge in die nähere Umgebung. Er bat Faith jedes Mal, sie zu begleiten, 
doch sie lehnte stets ab. Zum einen wollte sie den beiden Gelegenheit geben, einander in Ruhe 
kennenzulernen, zum anderen hielt sie es für ratsam, sich außerhalb der Alltagsroutine nicht zu 
oft in Lucians Nähe aufzuhalten.

Sie nutzte die Zeit dann meistens, um das Haus in Ordnung zu halten oder sich um den Garten zu 
kümmern.

Lucian hatte ihr angeboten, jemanden zu engagieren, der sie bei der Hausarbeit unterstützen 
sollte.

»Ich habe Sie schließlich nicht eingestellt, damit Sie mir den Haushalt führen«, hatte er
erklärt, 
»Ich habe ein schlechtes Gewissen und möchte Sie nicht ausnutzen.«

»Das ist schon okay, ich würde es nicht machen, wenn ich es nicht wollte«, hatte Faith 
abgelehnt. »Außerdem helfen Sie ja auch mit, und es klappt doch so ganz gut.«

In Wahrheit fühlte Faith sich sogar sehr wohl mit der Situation, manchmal dachte sie wehmütig, 
dass sie beinahe wie eine kleine Familie zusammenlebten. So ähnlich hatte sie sich ihr Leben 
eigentlich immer vorgestellt, ein schönes Haus, zwei gesunde Kinder, einen Hund und einen 
Mann, der sie aufrichtig liebte. 

»Nun ja, das Haus hätte ich zumindest schon mal«, ging es ihr frustriert durch den Kopf, 
während sie sich an einem Nachmittag daran machte, die Betten frisch zu beziehen.

Wie an jedem Mittwoch war die Praxis heute ebenfalls ab zwölf Uhr geschlossen. Faith werkelte 
dann meistens irgendwo im Haus herum oder beschäftigte sich mit Emily, und Lucian nutzte die 
Zeit, um im Arbeitszimmer irgendwelchen Papierkram zu erledigen.

Dort saß er auch jetzt, als das Telefon klingelte und er zu einem Notfall gerufen wurde. 

Er lief nach oben, um Faith Bescheid zu sagen. Als er die Treppe hinaufkam, sah er die 
schmutzige Bettwäsche im Flur auf dem Boden liegen, und bemerkte, dass die Tür zu seinem 
Zimmer offenstand.

Langsam machte er ein paar Schritte darauf zu, und als er hineinschaute, blieb ihm beinahe die 
Luft weg. 

Mitten in seinem Bett kniete Faith auf allen Vieren, bekleidet mit einer knappen Shorts und 
einem kurzen Top, den Po in seine Richtung gestreckt und kämpfte mit dem Bettlaken.

Sofort schoss ihm eine Serie höchst unanständiger Bilder durch den Kopf und er merkte, dass 
seine Jeans enger wurde.

»Himmel, das darf doch nicht wahr sein«, dachte er mit einem leichten Anflug von 
Verzweiflung. »Jetzt ist sie da, wo ich sie die ganze Zeit haben will, und ich muss zu einem 
Notfall.«

Er atmete ein paar Mal tief durch und räusperte sich dann leise.

Erschrocken fuhr Faith herum.

»Gott, Sie haben mich erschreckt, müssen Sie sich so anschleichen?«

»Tut mir leid, das war nicht meine Absicht«, entschuldigte er sich mit belegter Stimme. »Ich 
wollte Ihnen nur Bescheid sagen, dass ich zu Phillip Marshall hinausfahre, er hat sich beim 
Holzsägen das Bein verletzt.«

»In Ordnung. Brauchen Sie mich?«

»Oh ja, und wie ich dich brauche«, ging es ihm durch den Kopf.

»Nein, ich denke, ich komme alleine klar«, sagte er laut.  »Vielleicht könnten Sie Emily
nachher 
abholen, falls ich noch nicht zurück bin, sie ist bei den Mabreys.«

»Natürlich, mache ich.«

»Danke.«

Faith wandte sich erneut dem Bettlaken zu, er blieb wie angewurzelt stehen und sah ihr zu.

Sie spürte seinen Blick und drehte sich stirnrunzelnd wieder um. Als sie den Ausdruck in seinen 
Augen sah, stieg eine glühende Hitze in ihr auf, und sie wurde sich plötzlich bewusst, dass sie 
sich mitten in seinem Bett befand.

»Wollen Sie noch irgendetwas?«, fragte sie unsicher.

»Ja, so einiges«, murmelte er rau, und sie bemerkte, wie er heftig schluckte, sein Adamsapfel 
hüpfte auf und ab. »Aber ich muss leider weg.«

Abrupt drehte er sich um und verschwand.

Mit klopfendem Herzen ließ sie sich in die Kissen sinken, und wünschte sich, er hätte nicht 
ausgerechnet jetzt diesen Notfall gehabt.

 

Die Arbeit in der Praxis machte Faith großen Spaß. Sie liebte es, mit Menschen umzugehen und 
hatte für jeden Patienten stets ein freundliches, aufmunterndes Wort übrig.

Trotz des erotischen Knisterns zwischen Lucian und ihr kamen sie gut miteinander aus, er 
verließ sich in etlichen Dingen auf sie und sie versuchte, ihm so viel wie möglich abzunehmen.

Er revanchierte sich dafür, indem er ihr einiges zeigte und erklärte, und sie freute sich über sein 
Vertrauen. Sie verstanden sich meistens ohne Worte und arbeiteten perfekt zusammen, und Faith 
hatte ihre Entscheidung bisher nicht bereut.

»Eigentlich bräuchten wir noch einen weiteren Raum für die Praxis«, sinnierte er eines Abends 
beim Essen. »Er müsste gar nicht groß sein, nur ausreichend für Blutabnahmen, Verbände und 
vielleicht auch mal kleinere, ambulante Eingriffe. Außerdem könnte ich dann ein EKG 
anschaffen, und könnte weitere Therapien anbieten.«

Faith überlegte. Im Erdgeschoss befanden sich das Wohnzimmer und die Küche, sowie ein WC, 
welches von den Patienten genutzt wurde. Der Flur diente als Wartezimmer, auf der anderen 
Seite gab es den Untersuchungsraum und das Arbeitszimmer, das gleichzeitig als 
Anmeldebereich fungierte.

Meistens erledigte sie die Blutabnahmen und weitere Laboruntersuchungen vor der eigentlichen 
Sprechstunde im Untersuchungszimmer, und für langwierigere Dinge bestellten sie die Patienten 
über die Mittagszeit oder schickten sie zur Behandlung nach Penzance.

Es war teilweise etwas umständlich, und Faith konnte verstehen, dass Lucian den Wunsch hatte, 
die Praxis zu erweitern.

»Ich könnte vielleicht einen Anbau machen lassen«, schlug sie vor. »Wenn ich auf der Seite, wo 
das Untersuchungszimmer ist, die Veranda abreißen lasse, wäre Platz genug für zwei zusätzliche 
Räume.«

Lucian schüttelte den Kopf. »Nein, das kommt nicht infrage. Sie brauchen jetzt wegen mir nicht 
so einen Aufwand betreiben. Es war nur so ein Gedanke, wir kommen auch so zurecht.«

Faith sagte nichts weiter, doch die Idee ging ihr nicht mehr aus dem Sinn.

Schließlich rief sie Shane an und vereinbarte mit ihm einen Termin. Sie besuchte ihn in seiner 
Werkstatt und erklärte ihm grob, was sie vorhatte.

»Denkst du, das lässt sich machen?«

»Sicher, das sollte kein Problem sein. Ich rufe gleich mal Malcolm Mayne an, unseren 
Architekten, er kann dich da beraten. Wenn ihr euch einig seid, wie alles werden soll, kümmere 
ich mich gerne um den Bau.«

Wenig später saß Faith in Malcolms Büro und besprach mit ihm die Details.

»Ich sehe mir das Ganze noch vor Ort an, danach mache ich dir einen Entwurf«, versprach er.

»Was denkst du, wie lange es in etwa dauern würde?«

»Nun, in Anbetracht der Tatsache, dass dein Vater und ich alte Freunde waren, kann ich gleich 
morgen loslegen, falls du möchtest. Den Rest musst du dann mit Shane ausmachen.«

»Okay, prima. Wenn es dir recht ist, würde ich dich bitten nach der Sprechstunde 
vorbeizukommen. Ich will Dr. Clarke überraschen, er soll vorher noch nichts erfahren, und um 
diese Zeit macht er immer seine Hausbesuche.«

Malcolm lächelte. »Gut, einverstanden.«

 

Tatsächlich klappte alles wie geplant. Lucian war unterwegs, als Malcolm am anderen Abend 
erschien, und nachdem er sich umgesehen hatte, bestätigte er, dass es kein Problem wäre, die 
Veranda abzureißen und zwei Räume anzubauen.

Binnen eines Tages hatte er einen Entwurf angefertigt, und Faith freute sich wie ein 
Schneekönig, als sie die Zeichnungen abholte.

Als Lucian am nächsten Mittag an seinem Schreibtisch saß, legte sie ihm den Umschlag auf den 
Tisch.

»Was ist das?«, fragte er argwöhnisch. »Wollen Sie etwa kündigen?«

Faith lachte. »Nein, das hatte ich nicht vor, es sei denn, Sie möchten mich loswerden. – Na los, 
machen Sie es auf.«

Gespannt beobachtete sie sein Gesicht, während er die Zeichnungen herausnahm und betrachtete. 
Als er sah, worum es sich handelte, leuchteten seine Augen freudig auf.

»Faith, Sie sind ja verrückt«, entfuhr es ihm kopfschüttelnd, »Ich habe doch nicht von
Ihnen 
erwartet, dass Sie …«

»Schon gut«, unterbrach sie ihn, »Es ist eine sinnvolle Maßnahme, wir treten uns hier ja 
gegenseitig auf die Füße.«

Sie ging um den Tisch herum und stellte sich hinter ihn. 

»Hier neben dem Arbeitszimmer«, sie lehnte sich nach vorne und deutete auf die Zeichnung, 
»könnten wir das Labor einrichten, und direkt dahinter einen Raum für Behandlungen. Den 
Zugang zu den Räumen bekommen wir mittels eines Durchbruchs im Arbeitszimmer. Dadurch 
kann ich auch mal jemanden verarzten, ohne dass Sie im Sprechzimmer gestört werden. Wir 
lassen beide Räume kacheln und legen Fliesen auf den Boden, dann können Sie dort auch kleine 
Eingriffe vornehmen.«

Während sie ihm eifrig alles erklärte, wünschte er, sie würde sich nicht so über ihn beugen.
Er 
spürte die sachte Berührung ihrer Brust an seiner Schulter, roch den zarten Duft ihres Parfüms, 
und hatte Mühe, seinen Körper unter Kontrolle zu behalten. Hastig sprang er auf und schaute sie 
an. Ihre Wangen waren vor Begeisterung gerötet, ihre Augen strahlten, und plötzlich ergriff ihn 
ein ungekanntes Gefühl von Wärme.

Spontan nahm er sie in den Arm und zog sie an sich.

»Danke, ich weiß gar nicht, wie ich das jemals gutmachen soll«, sagte er leise.

»Indem du mich endlich küsst«, schoss es Faith durch den Kopf, während sie sich für einen 
kurzen Moment an ihn schmiegte. 

Dann schob sie ihn sofort wieder von sich. 

»Das brauchen Sie nicht«, murmelte sie verlegen, »Machen Sie sich lieber Gedanken darüber, 
was Sie alles für die Einrichtung benötigen.« Sie wandte sich zur Tür. »Ich gehe jetzt das
Essen 
machen, Emily wird gleich da sein.«

»Faith«, rief er ihr hinterher, und als sie sich umdrehte, fragte er: »Warum tun Sie das für
mich?«

Einen Moment hielt sie seinem forschenden Blick stand, dann senkte sie den Kopf und hob 
abwehrend die Hände.

»Ich tue das nicht für Sie«, betonte sie energisch. »Ich habe das meinem Vater schon vor Jahren 
vorgeschlagen, doch er wollte nichts davon hören. Jetzt gehört das Haus mir, und ich tue, was ich 
für richtig halte.«
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Als Faith am anderen Morgen ins Arbeitszimmer kam, stand ein Strauß rosafarbener
Rosen auf 
ihrem Schreibtisch. Zunächst war sie ein wenig erschrocken, denn ihr erster Gedanke war, dass 
Gabriel herausgefunden hatte, wo sie sich aufhielt. Doch als sie das beiliegende Kärtchen 
öffnete, glitt ein erleichtertes Lächeln über ihr Gesicht.
»Auch wenn Sie das mit dem Anbau nicht für mich tun, möchte ich mich trotzdem bedanken. Ich 
weiß, dass die Blumen nur einen kleinen Teil gutmachen können, deswegen würde ich mich 
freuen, wenn Sie Lust hätten, am Freitagabend mit mir auszugehen. Lucian«

Faith steckte die Nase in die Rosen und sog den Duft ein, während ihr Herz ein paar 
unkontrollierte Sprünge machte.

»Hör auf damit, er ist nur höflich«, bremste sie sich sofort und bemühte sich, sich auf ihre
Arbeit 
zu konzentrieren.

Lucian sagte in den nächsten Tagen auch weiter nichts dazu, und sie war überzeugt, dass er die 
Einladung nicht wirklich ernst gemeint hatte.

Umso überraschter war sie, als er am Freitag Nachmittag zwischen zwei Patienten plötzlich den 
Kopf ins Arbeitszimmer steckte und fragte: »Wie sieht es aus, haben wir heute Abend ein Date?«

»Ein Date?«, wiederholte sie entgeistert, weniger, weil sie es vergessen hatte, als vielmehr wegen 
der Tatsache, dass sie unter einem Date eine romantische Verabredung verstand.

»Essen, trinken, sich unterhalten – was auch immer Sie möchten«, lächelte er. »Oder
trauen Sie 
sich nicht?«

Faith wusste ganz genau, dass es besser wäre, abzulehnen. Aber sie wollte nicht, dass er den 
Eindruck bekäme, sie hätte Angst vor ihm, also zuckte sie betont gleichgültig mit den Achseln.

»Doch natürlich, warum sollte ich mich nicht trauen?«

»Gut, dann schlagen Sie etwas vor. Was kann man hier in St. Albury abends unternehmen?«

Sie überlegte einen Moment. »Da wir ja mit Emily zusammen essen, würde ich sagen, ein Drink 
reicht. Wie wäre es mit dem ‚Golden Horse‘?«

»Ist das der Pub?«

Faith bejahte, und er nickte. »Gut, gehen wir auf ein Bier in den Pub. Zwanzig Uhr?«

»Einverstanden. Ich werde meine Tanten bitten, dass sie auf Emily aufpassen.«

»Tun Sie das. Ich freue mich schon.«

Er lächelte sie noch einmal an und verschwand, und Faith blieb etwas verwirrt an ihrem 
Schreibtisch sitzen und überlegte, ob es nicht doch ein Fehler wäre, mit ihm auszugehen.

Nach wie vor fühlte sie sich von Lucian ziemlich stark angezogen, und ihr war klar, dass es 
gefährlich war, sich unnötig in seiner Nähe aufzuhalten. Bis auf die paar kleinen Zwischenfälle 
war bisher alles gut gelaufen, und ihr lag viel daran, dass es auch so bleiben würde. So sehr sie 
sich einerseits mehr wünschte, so sehr war sie andererseits davon überzeugt, dass es besser war, 
sich nicht mit ihm einzulassen.

»Ach was soll‘s«, dachte sie dann, »schließlich bin ich nicht mit ihm alleine, es sind
etliche 
Leute im Pub, was kann da schon groß passieren. Es könnte ein ganz netter Abend werden, und 
er wird bestimmt nicht die Absicht haben, über mich herzufallen.«

 

Nachdem Faith am Abend geduscht hatte, stand sie nervös vor ihrem Kleiderschrank und 
überlegte, was sie anziehen sollte. Eigentlich hätte sie gerne ein Kleid getragen, aber sie wollte 
bei Lucian nicht den Eindruck erwecken, dass sie sich für ihn besonders herausputzte. 
Schließlich entschied sie sich für eine gewöhnliche Jeans, eine Bluse und ein Paar Ballerinas.

Sie zog sich an, und band ihre Haare zusammen. Wie immer verzichtete sie völlig auf Make-up, 
benutzte lediglich ein wenig Lippenstift und legte einen winzigen Hauch Parfum auf. 

Als sie ins Wohnzimmer kam, saßen Molly und Polly mit Emily am Tisch und spielten ‚Mensch 
ärgere Dich nicht‘.

»Hübsch siehst du aus, Liebes«, lächelte Polly, und Molly fügte hinzu: »Wie
schön, dass ihr zwei 
ein Rendezvous habt.«

»Es ist kein Rendezvous, wir gehen nur etwas trinken, weiter nichts«, betonte Faith.

Lucian war ebenfalls nach unten gekommen und hörte ihre letzten Worte.

»Wie, kein Rendezvous? Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich zu Hause geblieben«, scherzte er 
gutgelaunt.

Faith drehte sich zu ihm herum. Er trug eine helle Jeans und ein dunkelblaues Polohemd, seine 
Haare waren noch feucht vom Duschen, und wie immer fiel ihm seine kleine Locke in die Stirn. 
Er sah so gut aus, dass ihr Herz sofort zu klopfen begann.

»Es war nur ein Bier ausgemacht«, erinnerte sie ihn schmunzelnd, und er verzog in gespielter 
Verzweiflung das Gesicht.

»Frauen. Da gibt man eine Menge Geld für Blumen aus, und alles was sie wollen, ist ein Bier.«

Sie alberten eine Weile herum, verabschiedeten sich dann und machten sich auf den Weg ins 
‚Golden Horse‘.

Als sie den Pub betraten, schlug ihnen eine fröhliche Stimmung entgegen.

»Hey Faith, gut, dass du da bist«, wurde sie sogleich von Shane begrüßt. »Hallo Dr.
Clarke, wie 
sieht es aus, wir bräuchten Verstärkung für unser Quiz-Team, hättet ihr zwei nicht Lust? George 
Daughtery und seine Frau haben uns leider versetzt, sie bekommt ja bald ihr Baby und fühlt sich 
heute Abend nicht so wohl.«

Jordan Wilcox, ein Freund von Shane, sagte zustimmend: »Ja, es wäre super, wenn ihr 
einspringen könntet, sonst können wir heute nicht mitspielen.«

Unschlüssig schaute Faith Lucian an. »Ich weiß nicht, was meinen Sie?«

Lucian nickte unternehmungslustig. »Klar, warum nicht.«

Wenig später saßen sie mit Shane und Jordan am Tisch, jeder mit einem Glas Bier vor sich, und 
traten gegen ein anderes Viererteam an.

Sie hatten eine Menge Spaß, und es wurde ein gemütlicher Abend.

Nach dreiundzwanzig Uhr leerte sich der Pub allmählich.

»Es wird langsam Zeit«, sagte Faith. »Ich gehe nochmal kurz zur Toilette, dann können wir uns 
auf den Weg machen.

Sie verschwand, und Lucian schaute ihr mit einem kleinen Lächeln hinterher.

Shane, der seinem Blick gefolgt war, grinste. »Faith ist eine tolle Frau, ich hoffe, Sie wissen, was 
Sie an ihr haben. Ihre Ansprache hier vor ein paar Wochen war wirklich der Hammer.«

»Was für eine Ansprache?«, fragte Lucian irritiert.

Kurz berichtete Shane ihm, wie Faith im Pub aufgetaucht war und sich für die Praxis eingesetzt 
hatte. Als er Lucians überraschtes Gesicht bemerkte, fügte er hinzu: »Oh, Sie wussten gar nichts 
davon? Tut mir leid, wenn ich da was ausgeplaudert habe, vergessen Sie es einfach.«

Im gleichen Moment kehrte Faith an den Tisch zurück.

»Können wir?«

Lucian nickte. »Ja, sicher.«

Er bezahlte, sie verabschiedeten sich noch und waren kurz darauf auf dem Rückweg.

Eine Weile liefen sie schweigend nebeneinander her, dann sagte Lucian unvermittelt: »Shane hat 
mir von ihrem Auftritt im Pub vor ein paar Wochen erzählt.«

Faith blieb beinahe das Herz stehen, sie wurde feuerrot und war froh, dass es dunkel war, sodass 
er ihr Gesicht nicht sehen konnte.

»Ich habe mich nur ein wenig mit den Leuten unterhalten«, murmelte sie unbehaglich.

»Das hat sich aber anders angehört«, kommentierte er trocken. »Warum haben Sie das 
gemacht?«

»Weil … ich … naja, irgendetwas musste ich doch tun«, druckste sie herum.

»Sie haben es für mich getan«, stellte er leise fest.

»Nein«, wehrte sie sofort ab, »das war nicht der Grund. Ich habe mich entschieden, 
hierzubleiben, und wenn keine Patienten gekommen wären, wäre ich meinen Job schnell wieder 
los gewesen.«

Sie wusste, wie fadenscheinig sich diese Begründung anhörte, und ihr war klar, dass er ihr das 
nicht abkaufen würde.

Aber er äußerte sich nicht weiter dazu, sondern fragte stattdessen: »Wovor laufen Sie eigentlich 
weg?«

»Ich laufe nicht weg«, behauptete sie hastig.

»Natürlich tun Sie das«, sagte er milde. »Sie sind eine bekannte Schauspielerin, haben ein 
glamouröses Leben und die Welt steht ihnen offen. Sie werfen das hin, um in einem kleinen 
Provinznest als Sprechstundenhilfe zu versauern, dafür muss es doch einen Grund geben.«

Faith zögerte einen Moment. »Ich habe eine gescheiterte Beziehung hinter mir, und lege keinen 
Wert mehr auf dieses oberflächliche Leben, das ist alles«, erklärte sie schließlich
zurückhaltend.

»Was ist passiert?«

»Oh nicht viel«, sagte sie bitter. »Ich habe nur plötzlich herausgefunden, dass der Mann, der 
mich angeblich geliebt hat, mich benutzt hat, um seine Karriere voranzutreiben. Er ist Politiker, 
Abgeordneter im Unterhaus, und hat sehr ehrgeizige Pläne, er will irgendwann Premierminister 
werden. Ich war sein Aushängeschild, er hat sich gerne an meiner Seite gezeigt, und sich mit mir 
geschmückt, etwas anderes wollte er nicht. Als ich ihm dann eines Tages gesagt habe, dass ich 
…« Sie stockte und biss sich auf die Lippe. »Lassen wir es dabei bewenden.«

Lucian ahnte, dass das längst nicht alles gewesen war, doch er fragte nicht weiter nach.

Wenig später erreichten sie die Villa, und als sie die Eingangstür öffnen wollte, hielt er sie am 
Arm fest.

»Es war ein netter Abend, wir sollten das öfter machen.«

»Wir werden sehen«, sagte sie ausweichend.

Sanft strich er ihr über die Wange. »Wer auch immer dieser Kerl gewesen sein mag, er ist ein 
ziemlicher Idiot.«
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Am Mittwoch der darauffolgenden Woche erinnerte Emily Faith daran, dass sie ihr
versprochen 
hatte, auf dem Dachboden nach ihren alten Spielsachen zu schauen.

»In Ordnung«, nickte Faith, »dann lass uns einfach mal nach oben gehen und ein bisschen 
herumstöbern, was wir so finden.«

Lucian war unterwegs zu einem Hausbesuch, die Praxis war am Nachmittag sowieso 
geschlossen, also hatten sie Zeit, sich in Ruhe in den unzähligen Kisten und Kartons umzusehen.

Der Dachboden war eine geräumige Kammer, mehrere kleine Fenster sorgten für halbwegs 
ausreichendes Licht, und begeistert kramte Emily mit Faith in den alten Sachen herum.

Sie fanden ein Puppenhaus, welches Elliott Havering damals selbst für Faith gebaut hatte, und 
einen Puppenwagen, der angefüllt war mit Puppen und diversen Stofftieren.

Emily quietschte verzückt auf und begann sofort, damit zu spielen.

Faith förderte noch ein paar weitere Dinge zutage, und als sie den Deckel einer großen Holzkiste 
öffnete, stieß sie ein überraschtes »Oh« aus.

Im Inneren befand sich lauter alte Kleidung, offensichtlich aus den fünfziger Jahren. Es gab 
Hosen, Blusen, Röcke, Kleider, Petticoats und sogar Schuhe. 

Neugierig schaute Emily ihr zu, wie sie ein Kleidungsstück nach dem anderen herausnahm und 
betrachtete.

»Sind das deine Sachen?«

Faith schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaube, das gehörte meiner Großmutter.«

Entzückt griff Emily nach einem der bauschigen Petticoats. »Darf ich das mal anziehen?«

»Weißt du was? Wie wäre es, wenn wir uns ein bisschen verkleiden?«, schlug Faith schmunzelnd 
vor.

Natürlich war Emily sofort einverstanden, und wenig später waren sie dabei, sich die alten 
Sachen anzuziehen.

Faith half Emily in den Petticoat, zog ihr dann eines der Kleider über, ein ärmelloses 
Sommerkleid in rot mit großen, weißen Tupfen. Das Ganze reichte Emily bis zu den Füßen, doch 
das tat ihrem Spaß keinen Abbruch. Sie zog sich ein Paar hochhackige Pumps an und stöckelte 
damit geziert auf dem Dachboden herum.

»Jetzt bin ich eine Dame«, sagte sie begeistert, und Faith nickte.

»Ja, das bist du.«

Sie selbst schlüpfte in eine enganliegende hellgrün-weiß karierte Caprihose, zog sich eine dazu 
passende Bluse an, die sie offenließ und nur unter der Brust zusammenknotete. Ihre Großmutter 
musste ihre Figur gehabt haben, denn die Sachen passten ihr perfekt. Faith kramte noch ein paar 
Schuhe hervor, und stieß dabei auf einen alten, tragbaren Plattenspieler.

»Wow«, entfuhr es ihr überrascht, als sie feststellte, dass es sogar Schallplatten dafür gab.

»Was ist das?«, wollte Emily wissen.

»Damit kann man Musik machen«, erklärte Faith.

»Auja, mach mal.«

Faith schaute sich nach einer Steckdose um und stöpselte das Gerät ein. Gespannt legte sie eine 
der Langspielplatten auf, setzte vorsichtig den Tonarm auf die schwarze Scheibe, und wenig 
später erklangen laute Rock ‘n‘ Roll Rhythmen.

»Komm, lass uns tanzen«, sagte Faith übermütig und nahm Emily an den Händen.

Ausgelassen hopsten sie auf dem Dachboden herum und amüsierten sich prächtig.

»Was ist denn hier los?«, übertönte Lucians tiefe Stimme plötzlich die Musik.

»Dad«, Emily stolperte in ihren Stöckelschuhen auf ihn zu, »tanz mit mir.«

Lächelnd beobachtete Faith, wie er Emily auf seinen Arm hob, sie ein paar Mal herumwirbelte, 
dann wieder auf den Boden abstellte und mit ihr herumhüpfte, bis das Lied zu Ende war.

»Puh, ich glaube ich bin zu alt für sowas«, schnaufte er, aber Emily war unerbittlich.

»Jetzt ihr zwei«, verlangte sie energisch und schob ihren Vater auf Faith zu.

»Oh nein«, wollte sie abwehren, als die ersten Töne von ‚Only you‘ erklangen,
doch da 
verbeugte er sich bereits formvollendet vor ihr.

»Darf ich bitten?«

Emily schaute sie erwartungsvoll an, also blieb ihr nichts anderes übrig, als nachzugeben.

Vorsichtig zog er sie an sich, und sie bewegten sich in korrekter Tanzhaltung gemächlich zum 
Takt des alten Liebeslieds von den ‚Platters‘.
Only you can make this world seem right

Only you can make the darkness bright …
Zunächst hielten sie noch ein wenig Abstand, doch nach einer Weile legte Lucian seine andere 
Hand ebenfalls auf ihre Taille und drückte sie dicht an sich.

Seine Finger liebkosten sanft die bloße Haut zwischen ihrer Bluse und ihrer Hose, seine Lippen 
berührten ihre Schläfe, streiften dann sachte ihr Ohr, und tausend kleine Schauer rieselten über 
ihren Rücken. Sehnsüchtig schlang Faith ihre Arme um seinen Hals und streichelte seinen 
Nacken. Sie lehnte ihren Kopf gegen seine Brust, hörte sein Herz pochen, und spürte, wie sein 
Körper auf ihre Nähe reagierte.

… Only you can make this change in me

For it‘s true you are my destiny …

Völlig selbstvergessen schmiegten sie sich aneinander, gefangen von der romantischen 
Stimmung, die das alte Lied verbreitete.
… When you hold my hand, i understand the magic that you do

You‘re my dream come true, my one and only you.
Die letzten Töne verklangen, und Emily riss sie aus ihrer Trance.

»Ich will auch nochmal.«

Erschrocken und mit äußerst weichen Knien löste Faith sich aus Lucians Armen. Sekundenlang 
standen sie bewegungslos da und schauten sich in die Augen.

Dann räusperte er sich. »Ich glaube, das reicht erstmal«, sagte er mit belegter Stimme, »ich
muss 
wieder an die Arbeit.«

Emily zog eine Schnute, doch Lucian ließ sich nicht erweichen. Er warf Faith einen bedauernden 
Blick zu und verschwand.

Mit zitternden Händen half Faith Emily, das Kleid auszuziehen und zog sich danach ebenfalls 
um. Anschließend trugen sie gemeinsam die Spielsachen nach unten, und Emily verzog sich 
überglücklich damit in ihr Zimmer.

Als Faith am Abend in ihrem Bett lag, hatte sie keine Ahnung, wie sie den restlichen Tag 
überstanden hatte. Unentwegt musste sie an das Erlebnis auf dem Dachboden denken, an Lucians 
zärtliche Berührung, an seinen warmen Körper. Alles in ihr war in Aufruhr, sie fragte sich, was 
wohl geschehen wäre, wenn sie allein gewesen wären.

Als sie irgendwann Lucians Schritte draußen im Flur hörte, und mitbekam, wie sich seine 
Schlafzimmertür leise schloss, kostete es sie sämtliche Kraft, nicht aufzustehen und zu ihm 
hinüberzugehen.

Sie sehnte sich danach, in seinen Armen zu liegen, und ihr wurde bewusst, dass es lediglich eine 
Frage der Zeit war, bis all ihre eisernen Vorsätze sich in Luft aufgelöst hätten.

 

Lucian hatte ebenfalls Mühe, einzuschlafen. Noch immer spürte er Faiths weiche Haut unter 
seinen Fingern und wünschte sich herauszufinden, ob sie sich überall so gut anfühlte. Als er sie 
am Nachmittag in seinen Armen gehalten hatte, hatte lediglich Emilys Anwesenheit ihn davor 
bewahrt, völlig die Beherrschung zu verlieren. 

Er überlegte kurz, ob er nicht zu Faith herübergehen und sie verführen sollte, er war sich 
eigentlich sicher, dass sie ihn nicht abweisen würde. Doch er war nicht der Typ Mann, der sich 
einfach nahm, was er wollte, und vielleicht würde er sie damit erst recht abschrecken. Nein, er 
musste warten, bis sie von sich aus zu ihm kam und ihm zeigte, dass sie für ihn bereit war.

Unruhig drehte er sich im Bett hin und her, dachte an Faith und erschrak, als irgendwann um 
Halbdrei sein Handy klingelte.

Wenig später hatte er seine Jeans und sein Hemd übergestreift und klopfte an Faiths Zimmertür.

Als sie nach einer Weile öffnete und ihn verschlafen anblinzelte, stockte ihm beinahe der Atem.

Sie trug nur ein winziges Höschen und ein knappes T-Shirt, ihre Haare waren verstrubbelt, auf 
der Wange hatte sie den Abdruck des Kopfkissens. Sie sah so sexy aus, dass er sie am liebsten 
auf der Stelle in sein Bett gezerrt hätte.

»Faith, ich brauche Sie«, murmelte er rau, während er sich bemühte, nicht auf ihre Brüste
zu 
starren, die sich deutlich unter dem engen Oberteil abzeichneten.

»Jetzt sofort?«, fragte sie schlaftrunken und ihr Blick ließ keinen Zweifel daran, woran sie 
dachte.

»Oh verdammt«, fluchte er in Gedanken, und war kurz davor, sie einfach in seine Arme zu 
reißen.

»George Daughtery hat angerufen, bei seiner Frau haben die Wehen eingesetzt, und die 
Hebamme ist bei einer anderen Geburt«, erklärte er mit krampfhafter Beherrschung. »Es kann 
sein, dass ich Ihre Hilfe brauche, ziehen Sie sich an, ich bringe inzwischen Emily zu Ihren 
Tanten rüber.«

Sofort war Faith hellwach. »In Ordnung«, nickte sie, »ich bin gleich unten.«

Wenig später saßen sie in Lucians Wagen und waren unterwegs zu den Daughterys, die etwas 
außerhalb von St. Albury auf einem kleinen Gehöft wohnten.

George empfing sie vollkommen aufgelöst.

»Gut, dass Sie da sind«, rief er ihnen entgegen, »es ist doch noch viel zu früh.«

»Zwei Wochen, das ist kein Problem«, versuchte Lucian ihn zu beruhigen. »Machen Sie sich 
keine Gedanken, es wird schon gutgehen.«

Etwa zwei Stunden später hatte Lucian Lynda Daugherty von einem Jungen entbunden, und 
während er das Baby untersuchte, versorgte Faith die erschöpfte Mutter.

»Alles in Ordnung, er ist gesund und munter«, sagte Lucian schließlich und legte Lynda das 
Kind in den Arm.

Faith schossen Tränen der Erleichterung in die Augen.

»Herzlichen Glückwunsch«, flüsterte sie Lynda erstickt zu und stürzte dann hinaus.

Draußen lehnte sie sich an die Hauswand und versuchte, sich zu beruhigen.

Nach einer Weile kam Lucian heraus, und hastig wischte sie sich die Tränen ab.

Er warf ihr einen prüfenden Blick zu, sagte jedoch nichts, und kurz darauf saßen sie wieder im 
Auto und waren auf dem Heimweg.

Faith schloss die Augen, bemühte sich, an etwas anderes zu denken, doch es fiel ihr schwer, die 
aufsteigenden Bilder zu verdrängen.

Sie sah sich in einem Krankenbett liegen, in einem Zimmer mit weißgetünchten Wänden. Ein 
Mann im weißen Kittel beugte sich über sie, schüttelte bedauernd den Kopf.

Eine Welle von Schmerz fegte durch sie hindurch, erneut liefen ihr die Tränen über die Wangen.

Nach einem kurzen Seitenblick auf sie stoppte Lucian den Wagen am Straßenrand und stellte den 
Motor ab.

»Faith, was ist denn los?«, fragte er besorgt.

Als sie keine Antwort gab, lehnte er sich zu ihr herüber und zog sie sanft in seine Arme. 
Schluchzend verbarg sie ihr Gesicht an seiner Brust, ließ ihren Gefühlen freien Lauf. Er strich ihr 
tröstend übers Haar und hielt sie fest, beschützend und liebevoll.

Nach einer Weile hatte sie sich ein wenig beruhigt.

»Entschuldigung«, schniefte sie verlegen, ohne sich aus seiner Umarmung zu lösen.

»Schon gut, kein Problem.«

Schweigend saßen sie da, und irgendwann fragte er leise: »Was ist passiert?«

Faith hob den Kopf und schaute ihn an, sah die aufrichtige Besorgnis in seinen Augen und gab 
sich schließlich einen Ruck.

»Ich habe vor einem halben Jahr bei einem Unfall mein Baby verloren.«
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Der Schmerz in Faiths Stimme schnitt Lucian tief ins Herz. Sie sagte nichts weiter, und
er wagte 
nicht, sie irgendetwas zu fragen, also hielt er sie einfach nur im Arm, drückte sie fest und 
tröstend an sich.

So saßen sie unbeweglich, eng aneinandergekuschelt, bis es schließlich anfing zu dämmern.

»Wir sollten allmählich zurückfahren, Emily muss bald zur Schule«, murmelte Faith leise und 
löste sich aus seiner Umarmung.

Er nickte, strich ihr noch einmal sanft übers Haar und ließ dann den Motor an.

Kurz darauf waren sie zurück im Haus, und während Faith das Frühstück zubereitete, lief Lucian 
hinüber zu den Graham-Schwestern und holte Emily ab.

Emilys munteres Geplauder lenkte sie von den Geschehnissen der Nacht ab, und in der Praxis 
war an diesem Tag auch einiges los, sodass sie nicht dazu kamen, ein weiteres Wort über die 
Angelegenheit zu wechseln.

Trotzdem ging Lucian Faiths Geständnis nicht aus dem Kopf, er konnte nachfühlen, wie ihr 
zumute sein musste, und hätte sie nur zu gerne irgendwie getröstet.

Doch sie wich ihm den ganzen Tag aus, fast so, als wäre es ihr peinlich, dass sie ihm ihren 
Kummer anvertraut hatte und er wusste nicht, ob es ratsam war, sie nochmal darauf 
anzusprechen.

Als sie am Abend Emily zu Bett gebracht hatten, wollte Faith direkt in ihr Zimmer gehen, aber 
Lucian hielt sie am Arm fest.

»Faith, warten Sie«, bat er leise. »Ich weiß, dass ein ‚Es tut mir leid‘ Ihnen
nicht annähernd Trost 
bieten kann, für das, was Ihnen passiert ist. Doch ich möchte, dass Sie wissen, dass ich Sie sehr 
gut verstehen kann«, sagte er mitfühlend.

Abwehrend hob sie die Hände. »Schon gut. Ich danke Ihnen, dass sie für mich da waren, aber ich 
möchte nicht mehr darüber sprechen.«

Bevor er etwas erwidern konnte, hatte sie sich umgedreht und war in ihrem Zimmer 
verschwunden.

Bedrückt schaute er ihr hinterher und wurde sich bewusst, dass die ganze Situation sich plötzlich 
verändert hatte. Ihr Panzer hatte Risse bekommen, allerdings anders, als er es sich vorgestellt 
hatte. Er begehrte sie nach wie vor, aber es war vielleicht besser, sich zurückzuhalten, das Letzte, 
was er wollte, war ihre Verletzlichkeit auszunutzen.

 

Der Freitag verlief im üblichen Muster, und Faith hatte zu ihrer gewohnten Fröhlichkeit 
zurückgefunden. Sie scherzte mit den Patienten, alberte bei der Zubereitung des Mittagessens 
mit Emily herum, und schimpfte mit Lucian, als er seinen Finger in die Salatsauce tauchte, um 
davon zu kosten.

»Dr. Clarke, wenn Ihnen ihr Leben lieb ist, sollten Sie ihre Hände aus meinen Schüsseln lassen«, 
drohte sie schmunzelnd, »Naschen ist verboten.«

Genüsslich leckte er seinen Finger ab und grinste. »Ich liebe es, verbotene Dinge zu tun.«

Faith wurde rot. »Emily, was sagst du dazu?«, seufzte sie kopfschüttelnd, »Ich glaube wir 
müssen deinen Dad etwas besser erziehen.«

Im gleichen Moment klingelte das Telefon, und nachdem Lucian sich gemeldet und kurz 
zugehört hatte, reichte er Faith den Hörer. »Für Sie.«

»Ja?«, fragte sie, um sogleich erfreut hinzuzufügen: »Chelsie, wie schön dich zu
hören.«

»Hi Faith, ich wollte dich fragen, ob es dir recht ist, wenn ich dich übers Wochenende besuche. 
Ich möchte sehen, wie es dir geht und mir unbedingt das Prachtexemplar von Mann anschauen – 
seine Stimme klingt auf jeden Fall sehr nett.«

Faith warf einen verlegenen Seitenblick auf Lucian. »Ja, sicher ist es mir recht«, erklärte sie,
»du 
weißt doch, dass du jederzeit willkommen bist.«

»Gut, dann setze ich mich jetzt ins Auto und bin gegen Abend bei dir.«

»Prima, ich freue mich schon auf dich. Bis später, und fahr vorsichtig.«

Sie legte das Telefon weg und wandte sich an Lucian.

»Meine Freundin kommt übers Wochenende hierher, ich hoffe, Sie haben nichts dagegen?«

»Natürlich nicht, warum sollte ich etwas dagegen haben«, erwiderte er, und fügte trocken hinzu: 
»Ich gewöhne mich ja allmählich daran, dass die Frauen in der Überzahl sind.«

Faith lächelte. »Ach, jetzt tun Sie nicht so, als wäre das so ein schreckliches Schicksal«, zog
sie 
ihn auf. »Ich könnte wetten, dass es Ihnen ziemlich gut gefällt, der Hahn im Korb zu sein und 
sich von allen Seiten anhimmeln zu lassen.«

»Diese Wette würden Sie verlieren«, erklärte er mit einem Funkeln in den Augen, »mir
würde 
die Bewunderung einer ganz bestimmten Frau völlig ausreichen.«

 

Abends waren sie gerade mit dem Essen fertig, als es an der Haustür läutete.

»Ich gehe schon, das wird Chelsie sein«, sagte Faith und stand auf.

Tatsächlich war es die Freundin, und freudestrahlend fielen die beiden sich um den Hals.

»Du siehst gut aus«, stellte Chelsie fest, nachdem sich der erste Überschwang ein wenig gelegt 
hatte.

»Ach was«, wehrte Faith ab, »Jetzt komm erstmal rein.«

Sie schob Chelsie durch den Flur in die Küche, wo Lucian sich gerade über die Spülmaschine 
beugte und die Teller vom Abendessen einräumte.

Faith bemerkte, dass Chelsie auf seinen Hintern schaute, der in der engen, ausgeblichenen Jeans 
besonders gut zur Geltung kam, und große Augen machte.

»Chelsie, das ist Dr. Lucian Clarke – Dr. Clarke, meine Freundin Chelsie Adrian«, sagte sie 
rasch, bevor Chelsie irgendeinen peinlichen Kommentar abgeben konnte.

Lucian richtete sich auf, drehte sich um und gab Chelsie die Hand. »Freut mich.«

»Mich auch«, murmelte Chelsie entgeistert.

Faith bemerkte, dass Chelsie äußerst beeindruckt von Lucian war, und sah an seinem kleinen 
Lächeln, dass ihm diese Tatsache ebenfalls nicht entgangen war.

»Und das hier ist Emily«, fügte sie hinzu, »Emily, das ist Chelsie.«

»Möchtest du mein Kaninchen sehen?«, fragte die Kleine sofort zutraulich.

Bevor Chelsie antworten konnte, schüttelte Lucian den Kopf.

»Nicht jetzt. Faith und Chelsie haben sich bestimmt viel zu erzählen, wir sollten die beiden 
erstmal eine Weile in Ruhe lassen. Du hast morgen genug Gelegenheit, Snoopy vorzuführen.«

Emily zog eine Schnute. »Och, bitte Dad.«

»Na komm schon, wir gehen nach oben und spielen etwas«, schlug er vor. »Außerdem wolltest 
du mir noch zeigen, was du heute in der Schule gemalt hast.«

Ein wenig getröstet folgte Emily ihrem Vater nach draußen, und Faith schaute ihnen lächelnd 
hinterher.

»Wow«, entfuhr es Chelsie, als Lucian außer Hörweite war. »Faith, das ist der
umwerfendste 
Mann, den ich je gesehen habe, und du weißt, dass wir einige tolle Kerle in unserer Kartei 
haben.«

»Ja, ich weiß«, seufzte Faith zustimmend, während sie eine Flasche Rotwein aus dem Regal 
nahm. »Komm, setzen wir uns ins Wohnzimmer.«

Wenig später hatten sie es sich auf der Couch gemütlich gemacht, jeder mit einem Glas Wein in 
der Hand.

»Und, wie läuft es mit euch beiden?«, wollte Chelsie dann wissen und schaute die Freundin 
prüfend an.

»Falls du von der Arbeit sprichst, prima«, berichtete Faith. »Die Praxis geht gut, und es ist ganz 
angenehm, ihn als Chef zu haben. Er ist umgänglich, behandelt mich anständig und ist ein sehr 
guter Arzt.«

»Du weißt genau, dass es nicht das ist, was mich interessiert«, sagte Chelsie ungeduldig. 

Faith seufzte. »Mehr gibt es nicht zu wissen. Wir arbeiten zusammen, und das war‘s.«

»Ja, das war‘s«, wiederholte Chelsie trocken. »Bis auf die unwesentliche Tatsache, dass du in
ihn 
verliebt bist.«

»Quatsch«, wehrte Faith sofort ab, »wie kommst du darauf?«

»Das habe ich letztens am Telefon schon an deinem Ton gehört, und ich habe doch vorhin 
gesehen, wie du ihn angeschaut hast.«

»Ich sagte dir ja, dass er mir gefällt«, gab Faith zu, »aber mehr wird da nicht passieren.
– Merkt 
man mir denn so deutlich an, dass ich ihn mag?«

»Also ich kenne dich lange genug, um es nicht zu bemerken. Und wenn er keine Tomaten auf 
den Augen hat, wird er es wohl auch sehen.«

»Vielleicht war es doch ein Fehler, hierzubleiben«, seufzte Faith unglücklich.

Energisch schüttelte Chelsie den Kopf. »Oh nein, das glaube ich nicht. Ich weiß, dass du Angst 
hast, aber ich finde, dieser Lucian Clarke wäre genau der Richtige für dich.«
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Faith quartierte Chelsie im ehemaligen Schlafzimmer ihrer Eltern ein. Nach dem Besuch
von 
Lucians Schwester hatte sie sich spontan entschieden, das Zimmer auszuräumen und renovieren 
zu lassen. Bestimmt würde Lucians Familie öfter vorbeikommen, und es wäre gut, für diese 
Gelegenheiten ein Gästezimmer zu haben.

Nachdem Shane die Renovierung erledigt hatte, hatte Faith ein paar Möbel bestellt, und der 
Raum wirkte jetzt sehr behaglich und einladend.

Faith zeigte Chelsie noch das Bad und wünschte ihr dann eine gute Nacht.

»Gute Nacht Süße, und Kopf hoch«, sagte Chelsie und drückte Faith an sich. »Ich werde
deinen 
Lucian morgen mal ein bisschen unter die Lupe nehmen, ich bin mir sicher, dass er in keinster 
Weise mit Gabriel zu vergleichen ist.«

 

Nach einem gemeinsamen Frühstück am anderen Morgen stattete Faith ihren Tanten einen 
Besuch ab, um ihnen Chelsie vorzustellen. Die beiden begrüßten Chelsie herzlich und bestanden 
sofort darauf, am Nachmittag ein kleines Barbecue zu veranstalten.

»Okay, dann gehen wir noch ein paar Sachen einkaufen«, stimmte Faith zu.

Zusammen mit Chelsie machte sie einen ausgedehnten Spaziergang durch St. Albury. Sie kauften 
Fleisch und Würstchen ein und besorgten Baguettes.

Anschließend steuerte Faith auf Shanes Haus zu.

»Ich muss wenigstens einen weiteren Mann einladen, sonst fühlt Lucian sich hilflos 
überfordert«, zwinkerte sie Chelsie zu.

Shane ließ sich nicht lange bitten, und kurz darauf waren sie wieder auf dem Rückweg.

Während Chelsie und Faith in der Küche standen und Fleischspieße, Folienkartoffeln und Salate 
für das Barbecue vorbereiteten, waren Lucian und Emily damit beschäftigt, im Garten ein 
Planschbecken für Emily aufzustellen.

Die beiden schienen eine Menge Spaß dabei zu haben, sie alberten herum und ihr Lachen klang 
bis in die Küche.

Immer wieder wanderte Faiths Blick aus dem Fenster, und immer wieder stahl sich ein Lächeln 
auf ihr Gesicht.

Chelsie, die es bemerkte, lächelte ebenfalls.

»Die Zwei sind süß, und ihr würdet wirklich eine nette Familie abgeben.«

»Chelsie«, sagte Faith vorwurfsvoll, »hör auf. Es reicht schon, dass meine Tanten dauernd 
versuchen, uns zu verkuppeln, jetzt fang du nicht auch noch damit an.«

Irgendwann tauchte Shane auf und Faith brachte ihn in den Garten.

»Hey Doc, Faith meinte, Sie könnten männlichen Beistand gebrauchen«, begrüßte er
Lucian 
amüsiert.

Zuerst schaute Lucian ein wenig überrascht, dann grinste er. »Ja, klar, warum nicht. Somit bin 
ich diesem Rudel wilder Weiber wenigstens nicht ganz schutzlos ausgeliefert.«

»Wilde Weiber«, wiederholte Faith kopfschüttelnd, »Dr. Clarke, ich glaube, Sie bekommen heute 
keinen Nachtisch.«

»Das werden wir noch sehen«, zwinkerte er ihr zu und wandte sich in gespielter Verzweiflung an 
Shane. »Da, es geht schon wieder los.«

Die Männer begannen, den Grill anzuheizen, Faith ging zurück nach drinnen, und wenig später 
erschienen Polly und Molly.

»Faith, Liebes, wir haben dir von unseren selbsteingelegten Gewürzgurken mitgebracht, die 
mochtest du doch früher immer so gerne«, sagte Molly und stellte ein großes Glas mit Gurken 
auf den Küchentisch.

»Prima, vielen Dank«, freute Faith sich. »Geht schon mal raus in den Garten und nehmt Chelsie 
mit. Ich backe rasch die Baguettes nochmal auf und komme gleich nach.«

Die Drei verschwanden nach draußen, und Faith schob die Brote in den Ofen.

Danach wollte sie das Gurkenglas öffnen, aber der Schraubverschluss saß so fest, dass sie keine 
Chance hatte. Leise fluchend kämpfte sie weiter damit, als plötzlich Lucian in der Küche stand.

»Ich wollte das Fleisch holen«, sagte er, dann fiel sein Blick auf Faith und ihre vergeblichen 
Bemühungen. »Lassen Sie mich das machen.«

Er nahm ihr das Glas aus der Hand und Sekunden später hatte er den Deckel geöffnet.

»Danke.« Faith angelte sich eine Gurke heraus. »Die haben meine Tanten selbst eingelegt, das 
sind die besten Gewürzgurken, die es gibt«, erklärte sie begeistert und biss herzhaft hinein.

Der Saft lief ihr übers Kinn, sie schloss genießerisch die Augen und bemerkte nicht, wie Lucian 
auf ihren Mund starrte.

»Probieren Sie«, forderte sie ihn auf und schob ihm das Glas hin.

»Oh ja, das werde ich tun«, murmelte rau.

Er beugte sich zu ihr, berührte sie mit seinem Mund und ließ ganz sanft seine Zungenspitze über 
ihr Kinn gleiten, leckte den Gurkensaft ab, fuhr dann über ihre Lippen, spielerisch und lockend 
zugleich. 

Sekundenlang stand Faith wie festgefroren da, versuchte zu begreifen, was hier gerade geschah.

Plötzlich wurde sie sich der heißen, lustvollen Schauer bewusst, die durch sie hindurch schossen, 
und mit einem leisen Seufzen öffnete sie ihren Mund und lud ihn ein, mehr von ihr zu kosten. 
Der Druck seiner Lippen wurde fester, seine Zunge bahnte sich ihren Weg und suchte die ihre.

»Faith«, hörten sie in diesem Moment Emilys Stimme, und sie fuhren erschrocken auseinander. 
»Tante Polly sagt, ich soll ein paar Servietten holen.«

Ohne Faith aus den Augen zu lassen, griff Lucian nach der Küchenrolle und drückte sie Emily in 
die Hand. »Hier.«

Emily verschwand, und schweigend schauten Faith und Lucian sich an.

Faiths Puls raste, es fiel ihr schwer, einen klaren Gedanken zu fassen, noch immer war sie völlig 
aufgewühlt. Lucians Augen hatten sich verdunkelt, der Blick, mit dem er sie ansah, ließ sie 
erneut erschauern, und hastig drehte sie sich um und riss den Kühlschrank auf.

»Da ist das Fleisch«, murmelte sie und hielt ihm mit zitternden Händen den Teller hin.

Er griff danach, streifte dabei ihre Finger und beinahe hätte sie alles fallengelassen.

»Faith …«, sagte er leise.

Die Zeitschaltuhr des Backofens piepste.

»Ich … gehen Sie ruhig, ich komme gleich nach«, forderte sie ihn auf und angelte nach den 
Topflappen, froh über die Unterbrechung.

Mit einem frustrierten Seufzen verließ er die Küche.

Faith holte die Baguettes aus dem Ofen und ließ sich dann auf einen der Stühle sinken.

Mit den Fingerspitzen fuhr sie über ihre Lippen, fragte sich, ob sie Emily für die Störung 
dankbar sein sollte oder nicht.

»Wenn ein flüchtiger Kuss mich schon so aus der Fassung bringt, was wäre wohl erst, wenn
…?«

Ihre Fantasie schlug wilde Kapriolen, und nur mühsam gelang es ihr, die aufsteigende Erregung 
zu unterdrücken.

Sie atmete ein paar Mal tief durch, und schließlich hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie zu den 
anderen nach draußen gehen konnte.

Glücklicherweise schien niemand zu bemerken, wie nervös sie war. Lucian stand mit Shane am 
Grill, Chelsie unterhielt sich mit Polly und Molly, und dazwischen hüpfte Emily herum und hielt 
alle auf Trab.

Faith legte die Baguettes auf den Tisch, stellte eine kleine Schüssel mit Gurken dazu und setzte 
sich dann neben Chelsie.

Während sie sich bemühte, der Unterhaltung zu folgen, warf sie ab und zu einen unauffälligen 
Seitenblick auf Lucian, versuchte festzustellen, was er dachte.

Doch ihm war nichts anzumerken, er plauderte völlig locker mit Shane, alberte nebenbei mit 
Emily herum, und allmählich begann Faith, sich wieder etwas zu entspannen.

Wenig später saßen sie alle am Tisch, aßen und unterhielten sich angeregt.

Shane und Lucian sprachen über den geplanten Anbau, und Chelsie berichtete Faiths Tanten, wie 
sie und Faith sich kennengelernt hatten, und erzählte von ihrer Arbeit in der Agentur.

Zwischendurch reichte Molly Lucian die Schüssel mit den Gurken.

»Dr. Clarke, die müssen Sie unbedingt probieren«, forderte sie ihn auf. »Wir legen sie selbst
ein, 
und alle hier in St. Albury sind ganz verrückt danach.«

Er warf Faith einen vielsagenden Blick zu und sofort begannen ihre Hände wieder zu zittern.

»Das habe ich bereits«, lächelte er, »und ich muss zugeben, dass man davon durchaus
süchtig 
werden könnte.«
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Als sie mit dem Essen fertig waren, wollte Faith aufstehen, um den Tisch abzuräumen,
doch 
Chelsie hielt sie zurück.

»Lass nur, ich mache das, du hattest heute schon genug Arbeit.«

Faith wollte protestieren, aber Lucian hatte sich ebenfalls erhoben und sie verstummte. Was sie 
jetzt auf keinen Fall gebrauchen konnte, war mit ihm alleine zu sein. 

»Ich helfe Ihnen«, sagte er zu Chelsie und die beiden gingen zusammen ins Haus.

Während Chelsie die Spülmaschine einräumte, packte Lucian die Reste des Essens in den 
Kühlschrank.

»Sie sind also Faiths beste Freundin«, sagte er beiläufig.

Chelsie lächelte. »Ja, das könnte man so sagen.«

Er klappte die Kühlschranktür zu, lehnte sich dagegen und schaute Chelsie aufmerksam an. 
»Was ist mit dem Baby passiert?«

»Was?« Chelsie warf ihm einen irritierten Blick zu.

»Ich würde gerne wissen, was mit Faiths Baby geschehen ist«, wiederholte er, und berichtete, 
wie Faith im Auto gesessen und geweint hatte. »Sie war völlig aufgelöst, und ich wollte nicht 
weiter nachhaken.«

»Es war eine schreckliche Sache«, sagte Chelsie leise. »Und Schuld daran hat nur Gabriel, dieses 
miese Schwein.«

»Gabriel?«

»Gabriel Pendergast, der Abgeordnete – bestimmt haben Sie schon von ihm gehört.«

Lucian glaubte sich dunkel erinnern zu können, in einer Illustrierten ein Foto von Faith und ihm 
gesehen zu haben.

»Kann sein, ich war in den letzten drei Jahren viel im Ausland und habe mich nicht so sehr mit 
der Politik hier befasst.«

»Naja, jedenfalls waren er und Faith verlobt. Irgendwann stellte Faith fest, dass sie schwanger 
war. Gabriel hielt sich zu diesem Zeitpunkt im Landhaus seiner Eltern außerhalb von London 
auf. Faith fuhr dorthin, um ihm mitzuteilen, dass er Vater werden würde. Seine Reaktion war 
alles andere als positiv. Er hat sie angeschrien, wie sie ihm so etwas antun könnte, er könnte sich 
den Skandal eines unehelichen Kindes nicht leisten, und sie solle abtreiben.

Es gab eine heftige Auseinandersetzung, Faith hat ihm seinen Ring vor die Füße geworfen und 
ihm gesagt, dass sie das Kind eben alleine großziehen würde.

Sie hat den Landsitz verlassen, ist im strömenden Regen nach London zurückgefahren. Durch 
den ganzen Streit war sie so aufgelöst, dass sie kaum einen klaren Gedanken fassen konnte. In 
einer Kurve ist sie ins Schleudern geraten, von der Straße abgekommen und gegen einen Baum 
geprallt. Ihr ist glücklicherweise nicht viel passiert, aber sie hat dabei das Baby verloren.«

Während Chelsie erzählte, war Lucian immer blasser geworden, er hatte die Hände zu Fäusten 
geballt und konnte seinen Zorn nur mühsam beherrschen.

»So ein dreckiger Mistkerl«, zischte er leise, »wie kann man einer Frau nur so etwas antun?«


»Das habe ich mich auch schon oft gefragt«, sagte Chelsie trübsinnig. »Ich habe Gabriel von 
Anfang an nicht gemocht, er ist kalt, egoistisch und skrupellos. Er hat Faith nur benutzt, er 
wollte eine Frau an seiner Seite haben, mit der er repräsentieren konnte. Sie selbst und ihre 
Gefühle haben ihn nie interessiert. So schlimm das Ganze gewesen ist, zumindest hat es Faith die 
Augen geöffnet.«

»Hat sie …«, Lucian stockte kurz, »… hat sie ihn geliebt?«

»Das sollten Sie besser Faith fragen«, wich Chelsie einer Antwort aus. »Warum wollen Sie das 
überhaupt alles wissen?«

»Sie war so verzweifelt und hat mir leidgetan. Außerdem arbeitet sie für mich, und ich fühle 
mich in gewissem Maße für sie verantwortlich«, erklärte er.

Chelsie schaute ihn einen Moment kritisch an, dann lächelte sie. »Ich glaube nicht, dass das alles 
ist, Dr. Clarke. Aber was auch immer ihre Beweggründe sein mögen, ich habe das Gefühl, dass 
Sie Faith ganz guttun und mehr will ich gar nicht wissen. Nur eines möchte ich Ihnen sagen: 
Sollten Sie Faith verletzen, bekommen Sie es mit mir zu tun und das wird kein Vergnügen 
werden, das verspreche ich Ihnen.«

 

Sowohl Faith als auch Lucian verbrachten eine schlaflose Nacht. Während Faith ohne Unterlass 
an Lucians Kuss dachte, und sich nach mehr verzehrte, grübelte Lucian über das nach, was 
Chelsie ihm erzählt hatte.

Er war zutiefst erschüttert, und am liebsten hätte er sich in seinen Wagen gesetzt, wäre nach 
London gefahren und hätte diesem Pendergast sämtliche Knochen gebrochen.

Jetzt konnte er verstehen, warum Faith diese Mauer um sich aufgebaut hatte, jetzt wusste er, 
wovor sie weggelaufen war, und wovor sie Angst hatte.

Plötzlich verspürte er den unbändigen Wunsch, zu ihr hinüberzugehen, sie in seine Arme zu 
nehmen, und zu trösten. Aber da war auch immer noch das Verlangen, sie zu berühren, sie zu 
spüren, sie zu besitzen, seit diesem Kuss heute Nachmittag mehr denn je.

Es war nur ein kurzer Kuss gewesen, doch so intensiv und verheißungsvoll, dass er ahnte, was 
sie ihm geben würde, wenn sie erst einmal in seinen Armen lag.

Mit einem gequälten Seufzen drehte er sich auf die andere Seite.

Vielleicht war es ein Fehler gewesen, Faith hierzubehalten, vielleicht wäre es besser gewesen, 
seinem Verstand zu folgen und die Finger von ihr zu lassen.

Aber für diese Einsicht war es nun zu spät, er konnte sie nicht einfach vor die Tür setzen, und 
wenn er ehrlich war, wollte er es auch nicht, dafür begehrte er sie viel zu sehr.

Allerdings stellte er sich jetzt zum ersten Mal, seit sein Verlangen nach ihr erwacht war, die 
Frage, wie es weitergehen würde, und plötzlich beschlich ihn ein seltsames Gefühl der Angst.

 

Sie verbrachten noch einen entspannten Sonntagvormittag. Nach dem Mittagessen machte 
Chelsie sich auf den Rückweg nach London, nicht ohne Faith zu versprechen, dass sie bald 
wieder vorbeikommen würde.

Faith hielt sich den restlichen Tag bei ihren Tanten auf, sie wollte auf keinen Fall riskieren, 
zufällig mit Lucian allein zu sein.

Auch in den darauffolgenden Tagen ging sie ihm so gut wie möglich aus dem Weg. Lediglich 
während der Praxiszeiten konnte sie natürlich nicht vermeiden, mit ihm zusammenzutreffen, 
doch sie versuchte, sich auf das Notwendigste zu beschränken.

Lucian machte keinerlei Anstalten mehr, sich ihr über das Berufliche hinaus zu nähern, und 
obwohl sie einerseits erleichtert darüber war, war sie auf der anderen Seite gleichzeitig ein wenig 
enttäuscht.

Als Faith, Lucian und Emily am Freitagmittag beim Essen saßen, erschien Shane in der Küche, 
um sich eine Tasse Kaffee zu holen. Seit dem Montag hatte er zusammen mit seinen Männern 
mit dem Anbau begonnen, und die Arbeiten gingen gut voran.

»Wenn alles klappt, sind wir Ende nächster Woche fertig«, verkündete er zufrieden, während
er 
seinen Kaffee schlürfte.

»Super, dann können wir ja schon mal überlegen, was wir an Ausstattung bestellen wollen«, 
sagte Lucian erfreut zu Faith.

»Apropos überlegen«, fuhr Shane fort, »nachdem die Daughterys ja jetzt ihren Nachwuchs 
bekommen haben, fallen sie für unser Quiz-Team komplett aus. Wie ist es, hättet ihr zwei nicht 
Lust, fest einzusteigen?«

»Warum nicht?«, nickte Lucian gutgelaunt, »Es hat doch letztes Mal prima geklappt, und ich 
glaube, wir wären ein gutes Team.« Er warf Faith einen fragenden Blick zu. »Was meinen Sie?«

Sie zuckte mit den Achseln. »Von mir aus. Es kann nichts schaden, ab und zu mal aus den vier 
Wänden hier herauszukommen.«

»Super«, Shane war begeistert, »also rechnen wir heute Abend mit euch.«

»Allerdings immer unter dem Vorbehalt, dass ich eventuell wegmuss, wenn ein Notruf 
reinkommt«, bremste Lucian seine Vorfreude.

»Natürlich Doc, das versteht sich doch von selbst.«

»Gut, dann werde ich mich mal um einen Babysitter für Emily kümmern.«

»Dad«, sagte Emily vorwurfsvoll, »Ich bin kein Baby mehr.«

Lucian schmunzelte. »Nein bist du nicht, aber du bist trotzdem zu klein, um den ganzen Abend 
hier allein zu Hause zu bleiben.«

»Meine Tanten würden bestimmt wieder auf sie aufpassen«, erklärte Faith, und sofort war Emily 
getröstet. 

»Auja, dann spielen wir ‚Mensch ärgere Dich nicht‘.«

Lucian nickte. »Ich werde gleich mal nachfragen.«

»Ich komme mit«, rief Emily eifrig, und wenig später waren die beiden verschwunden.

Shane nahm einen tiefen Schluck aus seiner Tasse und warf Faith einen nachdenklichen Blick zu.

»Sag mal, wie läuft es eigentlich mit euch?«

»Was?« Irritiert starrte Faith ihn an.

»Na der Doc und du, versteht ihr euch gut?«

»Ja, klar, wir arbeiten prima zusammen.«

»Und sonst?«, bohrte Shane weiter.

»Nichts sonst«, wehrte Faith schroff ab, »Er ist mein Chef, und mehr nicht.«

Shane grinste. »Gut, dann habe ich nichts gesagt. Aber wenn ich manchmal sehe, wie er dich 
anschaut, bin ich mir fast sicher, dass er gerne mehr wäre als dein Chef.«
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Nach einer ausgiebigen Dusche stand Faith, wie beim letzten Mal auch, vor ihrem 
Kleiderschrank und überlegte, was sie anziehen sollte. Kurzentschlossen schlüpfte sie in ein 
luftiges Sommerkleid. Draußen war es warm, und sie hatte keine Lust, in einer Jeans vor sich 
hinzuschwitzen. Ein Paar Sandalen mit halbhohem Absatz vervollständigten ihr Outfit, und 
nachdem sie sich die Haare zusammengebunden und noch ein bisschen Parfüm aufgetragen 
hatte, ging sie nach unten.

Lucian wartete bereits auf sie.

»Ich habe Emily schon zu Ihren Tanten rübergebracht, sie schläft heute Nacht drüben, falls es 
später wird.«

Bei dem Gedanken, über Nacht mit Lucian alleine im Haus zu sein, begann ihr Herz ein wenig 
zu klopfen, doch sofort mahnte sie sich, erst gar nicht auf dumme Ideen zu kommen.

Gemütlich spazierten sie die Straße herunter zum ‚Golden Horse‘, und als sie den Pub betraten, 
wurden sie allseits herzlich begrüßt.

Die Leute in St. Albury hatten in den letzten Wochen ihr Misstrauen gegenüber Lucian 
vollständig abgelegt, sie behandelten ihn inzwischen wie ihresgleichen und waren mit seiner 
medizinischen Betreuung vollauf zufrieden.

Lucian bestellte Bier für Faith und sich, und kurz darauf saßen sie mit Shane, Jordan und einem 
anderen Viererteam an einem Tisch und hatten ihren Spaß beim Quiz.

In guter und gelöster Stimmung machten sie sich gegen Mitternacht auf den Heimweg.

Wie auf dem Hinweg wollte Lucian die Hauptstraße entlang laufen, doch Faith zupfte ihn am 
Hemd.

»Ich weiß eine Abkürzung«, erklärte sie fröhlich, und steuerte auf einen kleinen
Durchgang 
zwischen zwei Häusern zu.

Sie liefen ein Stück über einen Feldweg, dann krabbelte Faith unter einem Zaun durch.

»Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Lucian zweifelnd, als er die Kühe sah, die 
auf der Wiese standen.

»Ja, klar. Das ist die Weide von Robert Langtree, dahinter kommt der Bach, und danach sind wir 
auch gleich da«, erklärte sie lachend und zog ihre Schuhe aus. »Sie haben hoffentlich keine 
Angst vor Kühen, oder?«

»Fragen Sie mich nochmal, wenn wir auf der anderen Seite sind«, erwiderte er trocken.

Es war eine wolkenlose, sternenklare Nacht, sodass sie genug sehen konnten, um sich 
problemlos zwischen den Tieren hindurchzuschlängeln.

Nachdem sie die Weide unbeschadet überquert hatten, kamen sie an einen Zaun aus Stacheldraht.

Lucian seufzte mit gespielter Verzweiflung. »Ich hoffe, meine Tetanusimpfung ist nicht 
abgelaufen.«

»Tut mir leid, der war vor ein paar Jahren noch nicht da.«

Vorsichtig stieg Lucian über den Zaun, hielt ihn danach für Faith auseinander. Sie krabbelte 
zwischen den Drähten hindurch, und hatte es fast geschafft, als plötzlich ein lautes, reißendes 
Geräusch ertönte, und die untere Hälfte ihres Kleids im Zaun hängenblieb.

Sekundenlang schaute sie verdutzt drein, dann fing sie an zu lachen. »Ach was soll‘s, besser das 
Kleid als ein Stück von meiner Haut.«

Einen Moment starrte Lucian auf ihre Beine und das spitzenbesetzte Höschen, das unter dem 
Kleid hervorblitzte, dann wandte er sich hastig um und sie liefen weiter. Nach ein paar Metern 
hatten sie den kleinen Wasserlauf erreicht. 

Lucian reichte Faith die Hand und langsam kletterten sie die Böschung herunter.

Er warf seine Schuhe ans andere Ufer, krempelte die Hose hoch und watete in den Bach hinein.

Vorsichtig tauchte Faith einen Zeh ins Wasser. »Himmel, ist das kalt.«

»Jetzt stellen Sie sich nicht an wie ein Mädchen«, zog er sie auf.

»Sie könnten sich ruhig mal von Ihrer galanten Seite zeigen«, murrte sie. »Ein Kavalier sind
Sie 
ja nicht gerade.«

Kopfschüttelnd kam er zurück. »Ich komme mir vor wie beim Triathlon – Küheschubsen*, 
Zaunklettern und nun darf ich auch noch den Packesel spielen.«

»Na vielen Dank für das nette Kompliment. Sie sollten sich lieber geehrt fühlen, ich erlaube 
schließlich nicht jedem, mich auf den Arm zu nehmen.«

Er zögerte kurz, umfasste dann vorsichtig ihre Taille, zog sie an sich. »Also gut Mylady, Ihr 
Wunsch ist mir Befehl.«

Plötzlich schlug die ausgelassene Stimmung in eine erwartungsvolle Anspannung um. Sie spürte 
die Wärme seiner Hände durch ihr dünnes Kleid, und ein heißes Verlangen stieg in ihr auf. 

»Wenn das so ist, würde ich meinen Wunsch gerne ändern«, sagte sie leise.

Sein Griff wurde fester, er beugte sich etwas zu ihr und raunte ihr weich ins Ohr: 
»Einverstanden, und was wünschst du dir?«

Ein Schauer lief ihr über den Rücken. »Kannst du dir das nicht denken?«, flüsterte sie
lockend.

Einen Moment stand er bewegungslos da, dann packte er ihre Hüften und hob sie hoch.

Sofort legte sie ihre Arme um seinen Hals und schlang die Beine um ihn. Er schob seine Hände 
unter ihren Po, positionierte sie so, dass sie deutlich spüren konnte, wie erregt er war.

»Lucian«, stöhnte sie leise auf.

Er lächelte. »Sag es nochmal«, befahl er rau.

»Lucian«, wiederholte sie flüsternd und drückte sich fester an ihn.

Langsam watete er mit ihr durchs Wasser zum anderen Ufer. Vorsichtig kniete er sich hin und 
bettete sie ins Gras, legte sich neben sie, ein Bein zwischen den ihren, seinen Unterleib hart 
gegen ihre Hüfte gepresst. 

Er beugte sich über sie, schaute ihr in die Augen.

»Du solltest noch etwas wissen«, sagte er mühsam beherrscht. »Ich weiß nicht, was du von
mir 
erwartest, aber es wird nur beim Sex bleiben, mehr kann ich dir nicht geben.«

»Das ist in Ordnung, mehr kann ich auch nicht gebrauchen.«

»Bist du sicher?«, fragte er zweifelnd. »Keine Gefühlsduseleien, keine Liebesschwüre
– willst du 
dich wirklich darauf einlassen?«

»Ja.« Sie zog seinen Kopf zu sich herab, fuhr mit den Fingerspitzen an seinem Hals entlang und 
über seinen Nacken. »Wirst du mich nun endlich küssen oder willst du die ganze Nacht reden?«

»Faith«, presste er heraus, »Ich werde gar nichts tun, wenn du mir nicht versprichst, dass wir uns 
daran halten werden – auf keinen Fall Liebe.«

»Versprochen, auf keinen Fall Liebe.« Ihre Hände wanderten über seinen Rücken. »Und
jetzt 
schlaf mit mir«, flüsterte sie sehnsüchtig, »Sofort.« 

Hungrig presste er seinen Mund auf den ihren, bahnte sich mit seiner Zunge fordernd den Weg 
zwischen ihren Lippen hindurch ins Innere, und leidenschaftlich erwiderte sie seinen Kuss.

Sie vergrub ihre Finger seinem Haar, bog sich ihm entgegen, drückte sich gegen seinen 
Oberschenkel. 

Seine Hände strichen über ihren Körper, streichelten zärtlich ihre Brüste, erkundeten
behutsam 
ihren Schoß, entlockten ihr kleine, lustvolle Seufzer.

Begierig zog sie ihn über sich, richtete sich ein wenig auf und öffnete seine Jeans. Sie schob die 
Hand in seine Shorts, liebkoste ihn verlangend, hörte, wie er leise aufstöhnte.

»Ich will dich spüren«, flüsterte sie erregt, »gib mir ein Kondom.«

»Was?«, murmelte er atemlos an ihrem Mund.

»Lucian, bitte, gib mir ein Kondom, schnell«, wiederholte sie ungeduldig, »Ich will nicht
länger 
warten.«

Er erstarrte, griff nach ihrer Hand und hielt sie fest.

»Faith, das ist nicht dein Ernst«, keuchte er ungläubig, »Nimmst du nicht die Pille?«

»Nein, lass uns ein Kondom nehmen.«

Mit einem gequälten Aufstöhnen ließ er sich neben ihr ins Gras fallen. »Was denkst du? Dass ich 
ständig einen Vorrat an Kondomen mit mir herumtrage?«

»Du bist ein Mann, du solltest doch wenigstens ...«, begann sie vorwurfsvoll.

»Es gehört nicht zu meinen Gewohnheiten, bei jeder Gelegenheit über irgendwelche Frauen 
herzufallen«, unterbrach er sie trocken.

Enttäuscht legte sie ihren Kopf auf seine Brust. »Hast du welche im Haus?«, fragte sie 
hoffnungsvoll.

»Ja, habe ich«, knurrte er, »aber das werden wir nicht tun.«

»Lucian …«

»Nein«, sagte er energisch. Dann strich er ihr übers Haar und fügte etwas milder hinzu:
»Faith, 
mir ist das zu unsicher. Nach allem, was du erlebt hast, möchte ich kein Risiko eingehen.«

Sie schluckte. »Chelsie hat es dir erzählt«, stellte sie leise fest.

»Ja. Und deswegen sollten wir vernünftig sein, auch wenn es mir sehr schwer fällt.«

»Du hast recht«, murmelte sie nach einer Weile des Schweigens ernüchtert, »vermutlich wäre
es 
sowieso ein großer Fehler gewesen.«

Bevor er etwas erwidern konnte, hatte sie nach ihrem Höschen gegriffen, streifte es über und 
stand auf. »Lass uns gehen.«

Ohne auf ihn zu warten, nahm sie ihre Schuhe, kletterte die Böschung hoch und stapfte auf das 
Haus zu, welches in ein paar hundert Metern Entfernung zu sehen war.

Einen Moment lang blieb er regungslos liegen, immer noch leicht erregt und unglücklich über 
das unerwartete Ende dieses Abends. Dann rappelte er sich seufzend auf, knöpfte seine Jeans zu, 
hob seine Schuhe auf und folgte ihr frustriert.

_______

*Als Kuhschubsen oder Küheschubsen (englisch cow-tipping) wird ein angebliches Spiel bezeichnet, dessen Ziel
es 
sein soll, im Stehen schlafende oder dösende Hausrinder so anzustoßen, dass diese umfallen. | Quelle:
Wikipedia
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Als Faith am Samstagmorgen mit äußerst gemischten Gefühlen nach unten
kam, lag in der 
Küche ein Zettel auf dem Tisch.
»Faith, ich bin mit Emily übers Wochenende nach London gefahren. Es tut mir leid, bitte sei mir 
nicht böse. Lucian«

Entgeistert ließ sie sich auf einen Stuhl fallen und starrte auf die Nachricht. 

Er war also geflüchtet, hatte es vorgezogen, zu verschwinden, um ihr nicht begegnen zu müssen.

Sie wusste nicht, ob sie darüber froh oder enttäuscht sein sollte.

Vielleicht war es ganz gut so, vermutlich war es besser, wenn sie ein wenig Abstand zwischen 
sich brachten, bis sich ihre Gemüter wieder beruhigt hatten. 

Andererseits hatte sie gehofft, mit ihm reden zu können, sie mussten miteinander sprechen, auf 
keinen Fall konnten sie weitermachen, als wäre nichts geschehen.

Die ganze Nacht hatte sie sich schlaflos im Bett herumgewälzt, hatte unaufhörlich den Film 
abgespult, wie sie dort auf der Wiese gelegen und sich liebkost hatten. Noch immer spürte sie 
seine Lippen, seine Hände, seinen Körper, und sie begehrte ihn mehr als zuvor. In ihr brannte ein 
schmerzliches Verlangen, und sie wusste, dass es nicht aufhören würde, bevor sie zu Ende 
bringen würden, was sie begonnen hatten.

Doch jetzt schrieb er ‚es tut mir leid‘ – was tat ihm leid? Dass er nicht bekommen
hatte, was er 
wollte? Oder dass die ganze Sache überhaupt so außer Kontrolle geraten war? 

Und nein, sie war ihm nicht böse, schließlich war sie gestern diejenige gewesen, die sich ihm an 
den Hals geworfen hatte. Sie war auch nicht böse, dass er sie gebremst hatte, sie wusste, dass 
seine Bedenken berechtigt waren, und war ihm trotz der ersten Enttäuschung dankbar, dass er so 
rücksichtsvoll gewesen war.

»Ach Lucian«, flüsterte sie unglücklich, »was haben wir da nur angefangen?«

 

Die Entscheidung nach London zu fahren, hatte Lucian spontan getroffen.

Er musste hier raus, musste sich beruhigen, bevor er Faith wieder gegenübertreten konnte. Noch 
immer war er aufgewühlt von den Geschehnissen dort am Bach. Sobald er daran dachte, wie 
leidenschaftlich und hemmungslos sie seine Berührungen erwidert hatte, stieg erneut eine heftige 
Erregung in ihm auf. Dieses begonnene Liebesspiel mit ihr war besser gewesen als alles, was er 
je erlebt hatte. Es war aufregender gewesen, als er es sich in den letzten Wochen pausenlos 
vorgestellt hatte, und er wagte nicht sich auszumalen, wie es gewesen wäre, wenn sie nicht 
aufgehört hätten.

Jetzt brauchte er erstmal ein bisschen Abstand, er musste diese Gedanken unter Kontrolle 
bringen, bevor er sich doch noch zu etwas hinreißen ließ, was unter Umständen für sie beide in 
einem Fiasko enden konnte.

Er musste sich überlegen, wie es jetzt weitergehen sollte, denn dass er Faith nach wie vor wollte, 
stand außer Frage, er verzehrte sich nach ihr und würde nicht eher Ruhe finden, bis sie endlich 
ihm gehörte.

»Faith«, dachte er sehnsüchtig, während er in Richtung London fuhr, »was hast du nur mit
mir 
gemacht?«

 

Es war später Sonntagabend, als Lucian und Emily aus London zurückkehrten, und Faith war 
bereits schlafen gegangen.

Nach einer weiteren durchwachten Nacht begann der Montagmorgen äußerst hektisch. Kaum 
dass sie aufgestanden waren, klingelte das Telefon und Lucian wurde zu einem Notfall gerufen.

»Soll ich mitfahren?«, bot Faith an, doch er schüttelte den Kopf.

»Nein, es ist nichts Dramatisches. Es wäre mir lieb, wenn du hier bleibst und dafür sorgst, dass 
Emily in die Schule kommt und die Patienten vertröstest, falls ich nicht rechtzeitig zurück bin.«

»In Ordnung, mach dir keine Gedanken, ich kümmere mich um alles«, versprach sie.

Die Tatsache, dass sie beide ganz automatisch beim intimen ‚Du‘ geblieben waren, ließ ein 
kleines Lächeln um Lucians Mundwinkel spielen.

»Ich weiß«, nickte er, »Bis dann.«

Als er zurückkam, saßen bereits drei Leute im Flur und warteten auf ihn und er begann sogleich 
mit der Sprechstunde.

Mittags kam Emily von der Schule und brachte noch eine Freundin zum Essen mit. Auch Shane 
und zwei seiner Mitarbeiter, die mit dem Anbau beschäftigt waren, aßen mit ihnen, sodass sich 
keinerlei Gelegenheit bot, ein privates Wort miteinander zu wechseln.

Nervös stocherte Faith auf ihrem Teller herum. Sie bemerkte, dass Lucian sie ab und zu 
anschaute, und als sie den Kopf hob und ihre Blicke sich trafen, sah sie, dass er genauso unruhig 
war wie sie.

Gegen Halbdrei verschwanden Emily und ihre Freundin zu Polly und Molly, um mit den Tieren 
zu spielen. Kurz darauf machten Shane und seine Männer sich auf den Weg zum Baumarkt, um 
neues Material zu holen.

Faith saß im Arbeitszimmer und bereitete für Lucian die Termine für den Nachmittag vor, als er 
auf einmal zur Tür hereinkam.

Er ließ sich auf einer Ecke des Tischs nieder, schaute sie forschend an.

»Faith, wir müssen reden«, sagte er leise.

»Okay«, nickte sie unbehaglich, und plötzlich wurde ihr mulmig.

Was wäre, wenn er sie jetzt vor die Tür setzen würde? An diese Möglichkeit hatte sie bisher gar 
nicht gedacht, und Panik stieg in ihr auf.

»Es war sehr schön am Freitag«, begann er mit leicht belegter Stimme.

»Ja, das war es«, gab sie verlegen zu.

»Aber so etwas darf nicht noch einmal passieren, ich glaube da sind wir uns einig, oder?«

Faith biss sich auf die Unterlippe. »Nein, das sollte es wohl nicht«, murmelte sie, und versuchte, 
sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

Er griff in seine Hemdtasche, holte einen kleinen, zusammengefalteten Zettel heraus und legte 
ihn ihr auf den Tisch.

»Was ist das?«, fragte sie stirnrunzelnd.

Sie faltete das Blatt auseinander, sah, dass es ein auf sie ausgestelltes Rezept für eine 
Anti-Baby-Pille war.

»Was …?«, entfuhr es ihr überrascht.

»Sag jetzt nichts dazu«, unterbrach er sie. »Überleg es dir in Ruhe.«

»Lucian …«

Er zog sie von ihrem Stuhl hoch in seine Arme und verschloss ihr den Mund mit einem 
zärtlichen Kuss.

»Ich werde dich nicht drängen«, flüsterte er ihr sanft ins Ohr. »Denk darüber nach,
und falls du 
dich dafür entscheidest, lass mich nicht so lange warten.«

 

Die Haustür öffnete sich, Lucian ließ sie los und stand auf. Sekunden später erschien der
erste 
Patient, und Lucian bat ihn nach einer kurzen Begrüßung ins Untersuchungszimmer.

Völlig verstört blieb Faith zurück, starrte ungläubig auf das Rezept.

Sie wusste nicht, womit sie gerechnet hatte, aber nicht damit, und sie fand sein Verhalten 
ziemlich dreist.

»Was denkt er sich eigentlich?«, fuhr es ihr empört durch den Kopf.  »Glaubt er wirklich, dass 
ich so versessen darauf bin, mit ihm ins Bett zu gehen?«

Sekunden später gestand sie sich resigniert ein, dass genau das der Fall war, und dass sie ihm das 
am Freitagabend auch sehr deutlich gezeigt hatte.

»Kein Wunder, so wie ich mich ihm an den Hals geworfen habe«, dachte sie verdrossen.

Doch die Erinnerung an ihr leidenschaftliches Beisammensein ließ sofort wieder ein kribbelndes 
Verlangen in ihr aufsteigen.

Schwankend zwischen Ärger und Sehnsucht drehte sie das Rezept in den Händen hin und her, 
unschlüssig, was sie nun tun sollte. Schließlich legte sie es mit einem missmutigen Seufzen in 
die Schublade.
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Die nächsten Tage vergingen quälend langsam, die Zeit schien stillzustehen.

Bis auf die Arbeit in der Praxis und die gemeinsamen Mahlzeiten versuchte Faith, Lucian so gut 
wie möglich aus dem Weg zu gehen. Auf keinen Fall wollte sie noch irgendetwas tun, um ihn zu 
ermutigen, oder ihm zu signalisieren, dass sie seiner unmissverständlichen Aufforderung 
nachkommen würde.

Es sah so aus, als würde Lucian ihre Zurückhaltung akzeptieren und sich an sein Versprechen 
halten, er ließ sie völlig in Ruhe, bedrängte sie nicht, und erwähnte das Rezept mit keiner Silbe.


Sie gingen freundschaftlich und sachlich miteinander um, gaben sich beide betont gleichgültig, 
und spürten dennoch, dass die Sache längst nicht erledigt war.

Das erotische Knistern zwischen ihnen war seit jener Nacht einem lodernden Feuer gewichen, 
welches sie nur mühsam unter Kontrolle hielten.

Zufällige Berührungen, die Blitze durch ihre Körper jagten, Blicke, die voll Verlangen waren, 
harmlose Worte und Sätze, die plötzlich zweideutig klangen, ließen sie keinen Frieden mehr 
finden.

 

Irgendwie ging die Woche schließlich herum und am Freitag war es wieder Zeit für den 
Quizabend im ‚Golden Horse‘.

Obwohl Faith zunächst nicht die Absicht gehabt hatte, dort hinzugehen, überlegte sie es sich 
dann doch anders. Shane und Jordan rechneten fest mit ihnen, und außerdem wäre es albern, sich 
jetzt wegen dieser verrückten Situation den Spaß verderben zu lassen. Sie waren zwei 
erwachsene Menschen, warum sollten sie nicht auf ein Bier in den Pub gehen.

In einer hellen Jeans und einer geblümten Bluse stand sie am Abend im Bad und bürstete sich die 
Haare, als auf einmal Lucian hinter ihr auftauchte.

»Du siehst hübsch aus«, lächelte er ihr im Spiegel zu, während er ihr die Haarbürste
aus der 
Hand nahm und sich kurz über seine vom Duschen noch feuchten Haare fuhr.

Ihr Herz machte einen Hüpfer und sie drehte sich zu ihm um. Die kleine Locke fiel ihm wieder 
in die Stirn und beinahe hätte sie spontan die Hand gehoben, um sie nach hinten zu streichen. 

»Du siehst auch gut aus«, erwiderte sie zaghaft.

Ihre Blicke tauchten für einen Moment ineinander. »Heute klettern wir aber nicht über Zäune 
und krabbeln im Gras herum«, sagte er leise, und es klang wie eine Frage.

»Nein, das werden wir sicher nicht tun«, betonte sie spröde und wandte sich zur Tür. »Wir 
sollten jetzt besser gehen.

Sie stiegen die Treppe hinab, verabschiedeten sich von Emily, die mit Molly und Polly im 
Wohnzimmer saß, und kurz darauf waren sie auf dem Weg ins ‚Golden Horse‘.

Trotz der leichten Anspannung zwischen ihnen wurde es ein amüsanter Abend, und als sie gegen 
Mitternacht nach Hause aufbrachen, waren sie in ähnlich guter Stimmung wie in der Woche 
zuvor.

Während sie die Hauptstraße entlang liefen, unterhielten sie sich locker, achteten aber sorgfältig 
darauf, ausreichend Abstand zueinander zu halten.

Zurück im Haus fanden sie Emily schlafend auf der Couch vor, flankiert von Faiths Tanten.

»Sie wollte unbedingt hier unten auf euch warten und ist dann eingeschlafen«, entschuldigte 
Polly sich.

»Schon gut, ich bringe sie nach oben«, beschwichtigte Lucian sie und hob Emily vorsichtig auf 
seine Arme.

»Übrigens, es soll morgen sehr heiß werden, was haltet ihr davon, wenn wir an den Strand 
fahren?«, schlug Molly vor. 

Lucian schaute fragend zu Faith. »Von mir aus gerne. Ich glaube, das würde Emily auch Spaß 
machen, was meinst du?«

»Ich weiß nicht, ich denke, ich bleibe lieber hier. Fahrt ihr ruhig und macht euch einen schönen 
Tag.«

»Unsinn«, widersprach Molly, »du kommst mit. Du wirst doch bei dem tollen Wetter nicht in den 
vier Wänden hier sitzen wollen.«

Polly nickte zustimmend. »Genau, und wenn du nicht mitfährst, bleiben wir alle zu Hause.«

»Also gut, wenn es unbedingt sein muss«, gab Faith seufzend nach.

»Prima, dann packen wir uns ein paar Sachen zum Essen ein und machen ein kleines Picknick«, 
freute Polly sich.

Lucian verschwand mit Emily nach oben, und Faith begleitete ihre Tanten zur Tür.

»Bis morgen, gute Nacht«, verabschiedete sie sich. »Und vielen Dank fürs Aufpassen.«

Molly winkte ab. »Das machen wir wirklich gerne, schließlich braucht ihr zwei auch mal einen 
freien Abend.«

»Und es sieht ja ganz so aus, als würden euch diese Abende sehr guttun«, fügte Polly mit einem 
kleinen Augenzwinkern hinzu.

»Wie meinst du das?«, fragte Faith stirnrunzelnd.

Polly lächelte. »Nun, immerhin duzt ihr euch inzwischen – das ist doch schon mal ein guter 
Anfang.«

Faith verdrehte genervt die Augen und fragte sich, was ihre Tanten wohl sagen würden, wenn sie 
wüssten, dass sie und Lucian bereits wesentlich mehr getan hatten, als sich nur zu duzen.

 

Am Samstagmorgen saßen sie um zehn Uhr alle gemeinsam in Lucians Wagen und waren 
unterwegs nach Sennen Cove, wo es einen herrlichen Sandstrand gab.

Polly und Molly hatten sich auf dem Rücksitz platziert, in der Mitte zwischen ihnen thronte 
Emily. Notgedrungen hatte Faith es sich auf dem Beifahrersitz bequem gemacht, was ihr gar 
nicht so sehr behagte, denn sie bemerkte, dass Lucian sie ständig von der Seite anschaute. Sie 
trug eine knappe Shorts und ein dünnes Top, und seine Blicke, die immer wieder über ihre Beine 
und ihren Oberkörper glitten, ließen eine sehnsüchtige Hitze in ihr aufsteigen.

Glücklicherweise unterhielt Emily alle mit ihrem unbefangenen Geplapper, und schließlich 
hatten sie ihr Ziel erreicht. Sie breiteten zwei Decken aus, entledigten sich ihrer Kleidung, und 
genossen die leichte Brise, die vom Meer her wehte und für ein bisschen Abkühlung sorgte.

Während Lucian und Emily ausgelassen in den Wellen herumtobten, saßen Faith und ihre Tanten 
auf den Decken und sahen den beiden zu.

Faith konnte ihren Blick kaum von Lucian abwenden, der in seiner Badeshorts so unglaublich 
sexy aussah, dass ihre Gedanken sofort wieder auf Abwege gerieten.

Entnervt legte sie sich hin, schloss die Augen, und versuchte, an etwas anderes zu denken.

Als plötzlich etwas Kaltes auf ihren Bauch tropfte, fuhr sie erschrocken hoch und schaute in das 
lachende Gesicht von Lucian, der neben ihr kniete und seine nassen Haare über ihr ausschüttelte. 
Das Wasser fühlte sich auf ihrer von der Sonne erhitzten Haut eiskalt an, und sie bekam eine 
Gänsehaut.

Sie bemerkte, wie seine Augen sich verdunkelten, sein Blick heftete sich begehrlich auf ihr 
Bikinioberteil, jagte ihr einen neuerlichen Schauer über den ganzen Körper.

Abrupt drehte sie sich auf den Bauch, legte den Kopf in die Arme und versuchte, das wilde 
Kribbeln in ihrem Inneren zu ignorieren.

Nach einer Weile hatte sie sich wieder beruhigt, döste ein wenig vor sich hin, und nickte 
schließlich richtig ein.

Als sie zu sich kam, stellte sie entgeistert fest, dass Lucian dicht neben ihr lag, halb auf dem 
Bauch, halb auf der Seite. Er hatte einen Arm um ihre Taille geschlungen, ein Bein angewinkelt 
über ihres gelegt, sein Gesicht an ihre Schulter geschmiegt, und schien zu schlafen.

Einen Moment blieb sie bewegungslos liegen, dann drehte sie sich ein Stück um und versuchte 
sich aufzurichten, doch er hielt sie fest.

»Lucian«, sagte sie widerstrebend, »wo ist Emily?«

»Mit deinen Tanten spazierengegangen, sie wollten ein Eis kaufen«, murmelte er schläfrig.

»Könntest du mich bitte …«

»… küssen?«, ergänzte er und zog sie dichter an sich.

Sein Mund kam näher, berührte den ihren, sanft und sehr sinnlich liebkoste er ihre Lippen mit 
seiner Zungenspitze.

Sie spürte die Wärme seines Körpers, schmiegte sich instinktiv an ihn, fühlte, wie er sofort auf 
sie reagierte. Zärtlich erwiderte sie seinen Kuss, streichelte über seinen Rücken, drückte sich 
noch enger an ihn heran.

»Dad«, hörte sie in diesem Augenblick Emily von weitem rufen und zuckte zusammen.

»… loslassen«, vervollständigte sie hastig ihren Satz, während sie ihn von sich schob.

Ihr Puls raste, mit hochrotem Kopf sah sie, wie Lucian sich auf den Bauch drehte.

»Dad«, krähte Emily erneut, dieses Mal direkt neben ihnen, »kommst du mit mir schwimmen?«


»Mh-Mh«, brummte er leicht gequält, »das geht jetzt nicht.«

Er warf Faith einen bittenden Blick zu und verlegen stand sie auf. »Ich gehe mit dir.«

Kurz darauf tollte sie mit Emily im Wasser herum. Mit ihren Gedanken war sie jedoch weit weg, 
dachte an Lucian, an seine Küsse, seine Berührungen und war sich plötzlich sicher, was sie 
wollte.

Am Montagmorgen ging sie zur Apotheke und löste das Rezept ein.
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Zweieinhalb Wochen später stand sie morgens im Bad und hielt unschlüssig die
angebrochene 
Pillenpackung in der Hand.

Eine halbe Stunde lang überlegte sie schon, wie sie Lucian dezent klarmachen konnte, dass sie 
nicht länger warten brauchten.

»Ach übrigens, was ich dir sagen wollte, ich wäre jetzt so weit …«, teilte sie ihrem
Spiegelbild 
mit, und schüttelte dann den Kopf. Nein, plumper könnte sie es ja wohl kaum anstellen.

Ob sie ihn einfach verführen sollte? Nein, das behagte ihr auch nicht. Seit dem Samstag am 
Strand ging Lucian ihr hartnäckig aus dem Weg. Er war zwar höflich, aber sehr reserviert, und 
sie war sich nicht sicher, ob er überhaupt noch an ihr interessiert war. Außerdem widerstrebte es 
ihr, sich ihm schon wieder so an den Hals zu werfen.

»Vielleicht mit einem romantischen Abendessen bei Kerzenschein?«, grübelte sie weiter. 

Plötzlich klopfte es an die Tür.

»Faith, wenn es dir nichts ausmacht, würde ich auch gerne irgendwann duschen«, bat Lucian mit 
leicht ironischem Tonfall.

Erschrocken zuckte sie zusammen.

»Ja, ich bin gleich soweit«, rief sie hastig.

Sie warf das Pillenpäckchen auf die Ablage über dem Waschbecken, putzte sich dann schnell die 
Zähne und zog sich an.

Es klopfte erneut.

»Sag mal, was machst du denn so lange?«, fragte er ungeduldig. »Wenn du jetzt nicht sofort 
rauskommst, komme ich rein.«

»Ist ja gut, ich bin ja schon fertig.«

Rasch band sie sich die Haare zusammen und riss die Tür auf.

»Na endlich«, brummte er genervt und drückte sich an ihr vorbei.

»Ja, danke, dir auch einen guten Morgen«, murmelte sie trocken vor sich hin, während sie den 
Flur überquerte.

Leise betrat sie Emilys Zimmer und weckte sie liebevoll. Gemeinsam suchten sie etwas zum 
Anziehen heraus, packten ihre Schulsachen ein, und nachdem Lucian das Bad wieder verlassen 
hatte, schob Faith Emily hinein.

»Wir sind ein bisschen spät dran. Geh dich waschen und putz dir die Zähne, ich kümmere mich 
inzwischen unten um alles.«

Sie eilte die Treppe hinab in die Küche, stellte Kaffee auf und deckte den Tisch. Gerade als sie 
fertig war, erschienen Lucian und Emily, und kurz darauf saßen sie beim Frühstück.

Während Faith sich auf Emilys munteres Geplapper konzentrierte, war Lucian recht schweigsam, 
und irgendwie wirkte er ziemlich nervös.

Ein paar Mal trafen sich ihre Blicke, er schaute sie durchdringend an, mit einem merkwürdigen 
Funkeln in den Augen, welches ihren Herzschlag beschleunigte.

Sobald er aufgegessen hatte, kippte er seinen restlichen Kaffee in einem Zug herunter und stand 
auf.

»Ich bin im Arbeitszimmer«, murmelte er mit belegter Stimme, »Emily, wenn du dann so weit 
bist, fahre ich dich zur Schule.«

Faith setzte sich mit einer Tasse Kaffee zu Emily an den Tisch und leistete ihr Gesellschaft, bis 
sie in Ruhe in Frühstück beendet hatte.

Anschließend packte sie Emilys Pausenbrot ein, steckte ihr noch ein paar Kekse in den Ranzen 
und gab ihr einen Kuss.

»Machs gut Süße, bis heute Mittag.«

Emily umarmte sie kurz zum Abschied, und wenig später hörte Faith die Haustür zufallen.

Sie atmete tief durch. Irgendwie fühlte sie sich total merkwürdig, aber das war ja auch kein 
Wunder. Noch nie hatte sie sich in einer so seltsamen Situation befunden, noch nie hatte sie 
etwas so Verrücktes und gleichzeitig so Aufregendes erlebt.

Während sie rasch den Tisch abräumte, beschloss sie, die Variante mit dem Candlelight-Dinner 
auszuprobieren. Wenn Lucian am Abend seine Hausbesuche absolvierte, würde sie Emily zu 
ihren Tanten bringen, und ihn mit einem leckeren Essen, Kerzenschein und einem 
verführerischen Outfit überraschen. Dabei würde sie sich nichts vergeben, entweder begriff er 
und unternahm den nächsten Schritt, oder er reagierte nicht darauf, dann würde es zumindest 
nicht in einem peinlichen Desaster enden.

Um Halbneun ging sie hinüber ins Arbeitszimmer und schaltete ihren PC ein. Wenig später 
erschienen die ersten Patienten, sie nahm Blut ab, wechselte einen Verband, und als Lucian 
zurückkam, begann die Sprechstunde.

Immer wieder schaute Faith unruhig auf die Uhr, die Zeiger rückten nur langsam vorwärts, und 
sie fragte sich, wie sie diese Anspannung bis zum Abend aushalten sollte.

Um kurz vor elf war der Flur kurzzeitig leer und plötzlich stand Lucian in der Tür.

»Wann ist der nächste Termin?«, wollte er wissen.

Faith kramte gerade im Aktenschrank herum und drehte sich verwundert um.

»Viertel nach elf.«

»Gut.« 

Mit einer raschen Handbewegung drückte er die Tür zu und drehte den Schlüssel um. Dann ging 
er zum Fenster und zog die Jalousie herunter.

Während sie ihn in dem dämmrigen Licht irritiert beobachtete, begann ihr Herz wie wild zu 
pochen, und als er jetzt auf sie zukam, hatte sie plötzlich das Gefühl, keine Luft mehr zu 
bekommen.

Er griff nach dem Ordner, den sie in der Hand hielt, legte ihn in den Schrank zurück und drängte 
Faith sanft, aber nachdrücklich zu seinem Schreibtisch.

»Lucian …«, sagte sie überrascht, da presste er auch schon seinen Mund auf ihre Lippen,
küsste 
sie begierig.

»Ich kann nicht länger warten«, murmelte er rau und schob ihr Kleid hoch. »Ich hatte das so 
nicht vor, aber ich will dich sofort, ich werde dich jetzt nehmen, hier auf meinem Tisch.«

Seine Worte verwandelten ihr Blut in kochende Lava, sie griff nach seiner Jeans, knöpfte sie 
hastig auf, zog sie mitsamt seiner Shorts ein Stück nach unten. Ungeduldig zerrte er ihr Höschen 
herunter, hob sie dann auf den Tisch.

Sie spürte ihn zwischen ihren Schenkeln, mit einem leisen Stöhnen schloss sie die Augen und 
drängte sich ihm entgegen.

»Nein, ich möchte, dass du mich ansiehst«, befahl er heiser, »Schau mich an.«

Seine Augen waren dunkel vor Erregung, sein Blick tauchte tief in den ihren, während sie 
langsam miteinander verschmolzen.

Dann begann er sich in ihr zu bewegen, heftig und schnell, und sofort passte sie sich seinem 
Rhythmus an. Es gab keine Zärtlichkeit, keine Liebkosungen, keine Zurückhaltung, sie waren 
nur noch Lust und Gier. Ohne jegliche Hemmungen ließen sie ihrem Verlangen freien Lauf, bis 
sie endlich den Hunger gestillt hatten, welcher sie seit Wochen quälte.

Keuchend klammerten sie sich aneinander, bis die Wellen des Höhepunkts allmählich abebbten.

»Es tut mir leid, wenn ich zu ungestüm war, habe ich dir wehgetan?«, fragte er nach einer Weile 
leise.

»Nein«, flüsterte sie atemlos und lächelte, »ganz im Gegenteil. Aber woher hast du gewusst,
dass 
…?«

Er schmunzelte. »Du hast das Pillenpäckchen auf der Ablage liegen lassen.«

Im gleichen Moment klopfte es an die Tür. 

»Schade«, seufzte er bedauernd.

Widerwillig löste er sich von ihr, brachte seine Shorts und Jeans in Ordnung. Dann hob er ihr 
Höschen auf, half ihr, es anzuziehen und gab ihr einen kurzen Kuss.

Bevor sie noch etwas sagen konnte, war er an der Tür, drehte den Schlüssel herum, trat in den 
Flur hinaus und bat den dort wartenden Patienten ins Untersuchungszimmer.

 

Mit weichen Knien ließ Faith sich auf ihren Schreibtischstuhl fallen, völlig verstört über
das, was 
hier gerade geschehen war. Sie hatte das Gefühl, alles nur geträumt zu haben, doch ihr immer 
noch heftig rasender Puls und das heiße Kribbeln in ihrem Schoß belehrten sie eines Besseren.

»Das kann nicht sein«, schoss es ihr durch den Kopf, »das habe ich nicht getan, das war nicht 
ich.«

Nie zuvor hatte sie sich so gehengelassen, nie zuvor hatte ein Mann sie dazu gebracht, sich so 
hemmungslos zu benehmen, nie zuvor war sie so begierig darauf gewesen, sich rückhaltlos 
hinzugeben.

Fassungslos starrte sie auf Lucians Schreibtisch, sah sich dort sitzen, hörte sich seinen Namen 
rufen, spürte förmlich die Explosion ihrer Lust, und stellte erschrocken fest, dass sie mehr davon 
wollte, viel mehr.

Das Telefon klingelte und riss sie aus ihren Gedanken.

Sie vergab einen Termin, begrüßte kurz darauf den nächsten Patienten, und verrichtete 
mechanisch ihre Arbeit, bis es Mittag war.

Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch ging sie hinüber in die Küche und begann das Essen 
vorzubereiten.

Während sie nervös den Salat zerpflückte und wusch, fragte sie sich, ob das nun alles gewesen 
war.
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Nachdem der letzte Patient die Praxis verlassen hatte, ging Lucian hinüber in die
Küche. 

Faith stand mit dem Rücken zu ihm am Herd und rührte in einem Topf herum. Sie hatte ihn nicht 
bemerkt, und er blieb einen Moment in der Tür stehen und betrachtete sie.

Wie immer während der Arbeit hatte sie ihr Haar hochgesteckt, ein paar Strähnen hatten sich 
gelöst und ringelten sich um ihren schmalen Nacken. Das Kleid, das sie trug, betonte ihre 
schlanke, wohlgeformte Figur, der Seidenstoff war leicht zerknittert, ein Träger war über ihre 
Schulter gerutscht.

Sofort wanderten seine Gedanken zu dem wilden Liebesakt auf seinem Schreibtisch, und 
augenblicklich stieg wieder eine starke Erregung in ihm auf. Er dachte an Faiths kleine, lustvolle 
Schreie, an ihre Hemmungslosigkeit und ihre Hingabe, und im selben Moment wurde ihm klar, 
dass er mehr davon wollte, dass ihm dieses eine Mal noch lange nicht reichte.

Eigentlich hatte er damit gerechnet, dass sein Verlangen nach ihr gestillt sein würde, sobald sie 
erst einmal miteinander geschlafen hatten. Aber genau das Gegenteil war der Fall, nachdem er 
jetzt wusste, wie leidenschaftlich sie war, begehrte er sie heftiger als zuvor.

»Dad, Faith, ich habe eine Zwei im Rechnen bekommen«, krähte Emily von der Haustür und 
unterbrach damit seine Gedanken.

»Hey, das ist ja super«, lobte er sie, »Was habe ich doch für eine schlaue Tochter.«

Faith drehte sich um, warf ihm einen unsicheren Blick zu, und er bemerkte, wie sie rot wurde.

»Süß wie verlegen sie ist«, schoss es ihm unwillkürlich durch den Kopf.

»Das muss ja eigentlich belohnt werden«, sagte er dann laut. Er lächelte Faith an. »Was meinst 
du dazu?«

»Ja, das finde ich auch«, stimmte sie zu. »Was würdest du dir denn wünschen, Emily?

»‚Kidzworld‘«, kam es wie aus der Pistole geschossen.

Lucian seufzte mit gespielter Verzweiflung. »Ich habe es geahnt.«

Seit Emily von einer Schulkameradin gehört hatte, dass diese in St. Austell in dem riesigen 
Indoor-Zentrum für Kinder gewesen war, hatte sie ihrem Vater damit in den Ohren gelegen.

Faith schmunzelte. »Tja, sieht wohl so aus, als hättest du keine andere Wahl.«

Er warf ihr einen schiefen Blick zu und grinste.»Wir«, betonte er, »Wir
haben keine andere Wahl 
– du wirst schön mitkommen.«

»Also fahren wir?«, fragte Emily aufgeregt und ihre Augen strahlten vor Freude, »Ja?«

»Ja, du Quälgeist«, nickte Lucian, »An einem der nächsten Wochenenden.«

»Juhu«, jubelte Emily begeistert, und fiel zuerst ihrem Vater und dann Faith um den Hals.

»Okay, okay, und nun beruhigen wir uns wieder«, bremste Lucian ihren Überschwang, »jetzt 
wird erstmal gegessen und danach sind die Hausaufgaben dran. Du kannst schon mal den Tisch 
decken.«

Zufrieden kramte Emily Teller und Besteck aus dem Schrank.

»Es dauert noch einen Moment, bis die Nudeln so weit sind«, erklärte Faith und stellte den Salat 
auf den Tisch.

Lucian nutzte die Gelegenheit, um von der Bolognaise-Sauce zu kosten.

»Mhm, lecker«, murmelte er genießerisch.

»Dad«, sagte Emily vorwurfsvoll, »du sollst doch nicht naschen.«

»Dr. Clarke, wenn das nicht aufhört, bekommen Sie Küchenverbot«, tadelte Faith ihn mit 
gespielter Strenge und schaute dann Emily an. »Was machen wir bloß mit ihm?«

»Oh, ich hätte da so einige Ideen«, schmunzelte er mit funkelnden Augen, und stellte dabei 
amüsiert fest, dass sie erneut rot wurde.

Das Klingeln der Eieruhr unterbrach das Geplänkel. Faith goss die Nudeln ab und kurz darauf 
saßen sie am Tisch und aßen.

Als sie fertig waren, packte Emily ihre Schulsachen aus und machte sich an die Hausaufgaben.

Faith räumte die Küche auf, dabei schweifte ihr Blick immer wieder zu Lucian, der neben Emily 
saß und ihr kleine Hilfestellungen gab.

Seine Haare waren ein wenig zerzaust, wie gewohnt hing ihm die widerspenstige Locke in die 
Stirn, und als er plötzlich aufschaute und sie anlächelte, wurde ihr einmal mehr bewusst, wie 
anziehend er war.

Ein warmes Gefühl stieg in ihr auf, ihr Herz machte einen Sprung und hastig wandte sie sich ab.

»Nein«, befahl sie sich energisch, »komm jetzt bloß nicht auf dumme Gedanken, nur weil du mit 
ihm geschlafen hast. Du hast eine Abmachung mit ihm, und dabei wird es bleiben.«

 

Der Nachmittag verlief wie üblich, Emily war bei einer Freundin, Lucian und Faith arbeiteten in 
der Praxis.

Anschließend erledigte Lucian seine Hausbesuche, die heute länger dauerten als sonst, also aßen 
Faith und Emily allein zu Abend. 

Fürsorglich bereitete Faith für Lucian ein paar Sandwiches zu, sie hatte keine Ahnung, wann er 
nach Hause kommen würde, und bestimmt würde er Hunger haben.

Emily war bereits fertig für die Nacht, Faith setzte sich zu ihr und las ihr noch eine Geschichte 
vor. Danach nahm sie eine ausgiebige Dusche und legte sich dann mit einem Buch in ihr Bett.

Es fiel ihr schwer, sich auf den Inhalt zu konzentrieren, immer wieder musste sie an Lucian 
denken. Sie sehnte sich nach ihm, nach seinen Küssen und seinen Berührungen, nach seinem 
Körper. 

Bisher hatte er ihr mit keinem Wimpernschlag zu verstehen gegeben, wie es mit ihnen nun 
weitergehen sollte. Beim Essen war er so locker gewesen wie sonst auch, fast so, als wäre nichts 
geschehen, am Nachmittag hatte er sich wie gewohnt auf das Geschäftliche beschränkt. 
Enttäuscht fragte sie sich, ob er nun, nachdem er gehabt hatte, was er wollte, das Interesse an ihr 
verloren hatte.

Irgendwann hörte sie seine Schritte auf der Treppe, dann rauschte eine ganze Weile das Wasser 
der Dusche. Mit pochendem Herzen lag sie da und horchte, und als es plötzlich an ihre Tür 
klopfte, zuckte sie erschrocken zusammen.

»Ja?«, sagte sie leise.

Lucian kam herein, ein Handtuch um die Hüften geschlungen, und bei seinem Anblick blieb ihr 
regelrecht die Luft weg.

»Was machst du hier?«, fragte er stirnrunzelnd.

Verständnislos schaute sie ihn an. »Was?«

»Wieso bist du in deinem Zimmer?«

»Wo soll ich denn sonst sein?«, erwiderte sie irritiert, und bemühte sich, nicht auf seinen nackten 
Oberkörper zu starren.

»In meinem Bett«, erklärte er unverblümt.

»Lucian …«, entfuhr es ihr entgeistert, während ein heißes Verlangen in ihr aufstieg. 

Er winkte ihr mit dem Zeigefinger. »Komm mit.«

»Das geht nicht, was ist mit Emily?«, wehrte sie ab.

»Emily schläft.«

»Sie könnte wach werden und hereinkommen, und was würde sie wohl denken, wenn sie mich in 
deinem Bett findet?«

»Also gut«, seufzte er und drückte die Tür ins Schloss, »dann bleiben wir eben hier, ich
bin jetzt 
nicht in der Stimmung für lange Diskussionen.«

Sekunden später saß er bei ihr, nahm ihr das Buch aus der Hand und zog sie in seine Arme.

»Lucian, wir können doch nicht …«, flüsterte sie halbherzig, aber da presste er auch schon
seine 
Lippen auf ihren Mund und augenblicklich schmolz ihr Widerstand dahin.

Sie rutschte ein Stück zur Seite, er schob sich neben sie, und kurz darauf landeten sein Handtuch 
und ihre Wäsche auf dem Fußboden.

Wie am Morgen ließen sie ihrem Verlangen freien Lauf, und es dauerte nicht lange, bis sie heftig 
atmend und engumschlungen nebeneinanderlagen.

»Mein Gott Faith«, murmelte er nach einer Weile, »dieses Bett ist viel zu schmal, um sich richtig 
auszutoben. Und wie sollen wir hier zu zweit schlafen?«

»Gar nicht«, erklärte sie kategorisch, »du wirst jetzt schön brav in dein Zimmer
gehen.«

Verblüfft schaute er sie an. »Ist das dein Ernst?«

»Ja. Du kannst nicht hierbleiben.«

»Wegen Emily«, sagte er gedehnt und sie nickte.

»Genau«, bestätigte sie, und fügte im Stillen hinzu: »Und weil es besser für mich ist,
wenn ich 
mich erst gar nicht daran gewöhne, in deinen Armen zu schlafen.«
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Eine Woche verging, und im Prinzip hatte sich nicht viel verändert, bis auf den
kleinen 
Unterschied, dass Lucian und Faith jetzt allabendlich in Faiths Bett lagen und sich liebten. 

Er hatte noch einmal versucht, sie zu überreden, bei ihm zu schlafen, doch sie hatte sich nicht 
erweichen lassen. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als jedes Mal, nachdem sie sich geliebt 
hatten, in sein Zimmer zu verschwinden, und von Tag zu Tag gefiel ihm das Ganze immer 
weniger.

»Das ist idiotisch«, dachte er missmutig, als er am Donnerstagabend mal wieder über den Flur 
tappte, »ich komme mir vor wie ein heimlicher Liebhaber. So geht das nicht weiter, ich will sie 
bei mir haben und irgendwie werde ich sie überzeugen.«


Am Freitagabend überraschte Lucian Faith mit einer unerwarteten Einladung.

Wie an den vorangegangenen Abenden war er zu ihr ins Zimmer gekommen, nachdem Emily 
eingeschlafen war. Er legte sich zu ihr, nahm sie in den Arm und wickelte spielerisch eine 
Haarsträhne von ihr um seinen Finger.

»Hast du Lust, mich morgen auf eine Benefizgala zu begleiten?«

»Was?«, fragte sie verblüfft.

»Ich habe eine Einladung zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung in London bekommen, und es 
wäre schön, wenn du mitkommen würdest«, erklärte er. »Ich hasse solche Events, doch ich
kann 
mich leider nicht davor drücken, und ich möchte dort nicht gerne allein hingehen.«

»Ach komm schon, es gibt garantiert eine Menge Frauen, die bei dir Schlange stehen und nur auf 
so eine Gelegenheit warten«, zog sie ihn auf und streifte sacht mit ihrem Mund über seine Brust.

»Das mag sein, aber ich habe keine Lust, mich nach diesem Abend wochenlang gegen 
irgendwelche Annäherungsversuche zu wehren«, grinste er, »Diese Damen sind meistens sehr 
anhänglich.«

Zärtlich ließ sie ihre Lippen tiefer wandern, fuhr an dem Streifen feiner Härchen an seinem 
Bauch hinab. »Aha, und du denkst also, von mir droht dir da keine Gefahr, ja?«, neckte sie ihn 
weiter.

Er seufzte behaglich angesichts ihrer Liebkosungen und vergrub sehnsüchtig seine Finger in 
ihrem Haar. »Ich glaube nicht, schließlich haben wir ja eine Vereinbarung.«

 

Am nächsten Morgen nach dem Frühstück machten Lucian und Faith sich auf den Weg nach 
London. Polly und Molly hatten sich netterweise bereiterklärt, für das Wochenende auf Emily 
aufzupassen, damit sie nicht noch so spät in der Nacht zurückfahren mussten.

Trotz des Protests von Faith hatte Lucian für die Übernachtung ein Zimmer im ‚Willett Hotel‘ 
reserviert.

»Das ist pure Geldverschwendung, wir können doch bei mir im Appartement schlafen«, hatte sie 
ihm kopfschüttelnd erklärt.

»In eurem Appartement«, korrigierte er sie. »Wenn ich schon mal die Gelegenheit habe,
eine 
ganze Nacht mit dir zu verbringen, möchte ich gerne ungestört sein, und die paar Pfund für das 
Zimmer kann ich mir gerade noch so leisten.«

»Also gut«, gab sie seufzend nach, »aber ich muss trotzdem in die Wohnung, meine gesamte 
Abendgarderobe ist dort, und du wirst mich ja wohl kaum in Jeans mitnehmen wollen.«

»Ich würde dich am liebsten nackt mitnehmen, ich fürchte nur, man wird dich so nicht 
reinlassen«, schmunzelte er und fügte hinzu: »In Ordnung, dann brechen wir früh genug auf, ich 
setze dich bei dir zuhause ab und fahre weiter. Ich bringe meine Sachen ins Hotel und erledige 
anschließend noch ein paar Dinge. Du kannst in Ruhe mit Chelsie plaudern und dich umziehen, 
und ich hole dich abends wieder ab.«

Faith war einverstanden, und so stand sie jetzt im Wohnzimmer des Appartements und fiel ihrer 
Freundin um den Hals.

»Es ist so schön dich zu sehen«, freute Chelsie sich und betrachtete Faith eingehend. »Du
siehst 
toll aus«, stellte sie dann zufrieden fest, »sieht so aus, als ob der neue Job dir gut bekommt.«

»Ja, ich kann mich nicht beklagen«, nickte Faith und eine feine Röte überzog ihr Gesicht.

Augenblicklich verzog Chelsie ihren Mund zu einem breiten Grinsen. »Dachte ich es mir doch. 
Es ist wohl mehr dein Chef, der dir guttut, als die Arbeit, oder?«

»Du kennst mich viel zu lange«, seufzte Faith.

»Also los, erzähl – was ist mit Lucian und dir?«

Faith zuckte mit den Schultern. »Was soll sein? Wir schlafen miteinander.«

»Und?«

»Was ‚und‘? Nichts ‚und‘. Wir verstehen uns ganz gut und wir haben Sex, fertig.«


»Du willst mir doch nicht ernsthaft weismachen, dass du einfach nur so mit ihm ins Bett gehst. 
Wie du eben so treffend bemerkt hast, ich kenne dich lange genug, um zu wissen, dass du nicht 
der Typ dazu bist, bohrte Chelsie weiter.

»Was willst du hören?«

»Wie wäre es mit der Wahrheit?«

»Wir haben eine Vereinbarung getroffen«, bekannte Faith zögernd.

Chelsie runzelte die Stirn. »Was für eine Vereinbarung?«

»Naja, eine Absprache«, sagte Faith unbehaglich. »Wir haben Sex, aber es wird auf keinen Fall 
Liebe.«

»Das glaube ich nicht«, platzte Chelsie fassungslos heraus. »Wie kannst du dich nur auf sowas 
einlassen? Hat dieser Kerl dir denn so sehr den Kopf verdreht?«

Faith schwieg verlegen, und Chelsie schaute sie besorgt an.

»Du bist alt genug, um zu wissen, was du tust, doch wenn du meine ehrliche Meinung hören 
willst, mir gefällt das Ganze überhaupt nicht. Ich fürchte, dass du dich da in etwas verstrickst, 
was über kurz oder lang ins Auge gehen wird. Es mag ja sein, dass es dir im Augenblick damit 
gutgeht, aber was wird sein, wenn deine Gefühle für Lucian tiefer werden?«

»Das wird nicht passieren. Mach dir keine Gedanken, es ist alles in Ordnung so wie es ist. Ich 
mache mir da keine falschen Hoffnungen, es ist eine rein sexuelle Beziehung und dabei bleibt 
es«, erklärte Faith bestimmt.

Einen Moment sah Chelsie sie zweifelnd an, dann lächelte sie. »Ist es denn wenigstens schön mit 
ihm?«

Faith wurde feuerrot, und nach kurzem Zögern gab sie leise zu: »Es ist so gut, dass ich mich 
selbst nicht mehr wiedererkenne.

 

Allmählich wurde es Abend, und Faith begann, sich zurechtzumachen. Nach einer ausgiebigen 
Dusche stand sie in ihrem Zimmer vor dem Kleiderschrank und entschied sich schließlich für ein 
bodenlanges Kleid aus bordeauxrotem Taft. Es war schulterfrei, bis über die Hüfte enganliegend 
und fiel dann etwas weiter auseinander, ein seitlich angebrachter Schlitz gab bei jeder Bewegung 
den Blick auf eines ihrer Beine frei. 

Sie schlüpfte in ein Paar hochhackige Pumps, legte ein silbernes Collier sowie dazu passende 
Ohrringe an. Anschließend ging sie hinüber ins Bad, um sich die Haare hochzustecken und ein 
dezentes Make-up aufzulegen.

»Du siehst toll aus«, sagte Chelsie bewundernd, als Faith wieder ins Wohnzimmer kam.

Nervös schaute Faith auf die Uhr, und im gleichen Moment klingelte es bereits an der Tür.

Chelsie öffnete und kam Sekunden später mit Lucian zurück, der einen dunklen Smoking trug 
und aussah, als käme er geradewegs von irgendeinem Laufsteg.

Als sein Blick auf Faith fiel, blieb er wie angewurzelt stehen.

»Du siehst toll aus«, wiederholte er mit leicht belegter Stimme Chelsies Worte.

»Du auch«, lächelte sie verlegen.

»Ja, ihr zwei gebt wirklich ein perfektes Paar ab«, kommentierte Chelsie, nachdem sie die beiden 
eingehend gemustert hatte.

Lucian räusperte sich. »Wenn du fertig bist, sollten wir fahren«, sagte er zu Faith.

Sie nickte, griff nach der zum Kleid gehörenden Stola und ihrer kleinen Handtasche.

Aufmerksam beobachtete Chelsie, wie Lucian Faith fürsorglich die Stola umlegte, bemerkte, wie 
er dabei leicht mit den Fingern über ihre bloße Schulter strich, sah, wie Faith ihn daraufhin 
anlächelte.

Nachdem die beiden sich von ihr verabschiedet hatten, stand sie noch eine ganze Weile da und 
starrte auf die geschlossene Tür. Dann schüttelte sie den Kopf und murmelte: »Nur Sex - wer‘s 
glaubt, wird selig.«
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Als sie in der ‚Cadogan Hall‘ eintrafen, wo die Gala stattfand, herrschte
dort bereits ein großer 
Andrang, die gesamte Londoner High Society war versammelt. Lucian begrüßte einige 
Bekannte, und auch Faith musste etliche Hände schütteln und sich unzählige Fragen gefallen 
lassen. Es gefiel ihr gar nicht, so viel Aufmerksamkeit zu erregen, doch sie blieb freundlich und 
unterhielt sich höflich, bis Lucian sie schließlich bestimmt am Arm fasste und zu ihrem Tisch 
führte.

Zu ihrer Überraschung saß dort Lucians Schwester, zusammen mit einem Mann, den Lucian ihr 
als Maddisons Verlobten Dane Branscum vorstellte.

Sie begrüßten sich herzlich, Lucian bestellte Getränke und bald darauf wurde das Menü serviert.


Nach dem Essen begann das Programm, und während sie sich die Darbietungen ansahen, 
plauderten sie leise und angeregt miteinander.

Irgendwann betrat ein älterer Mann die Bühne, offenbar der Moderator der Veranstaltung. Er 
hielt eine kurze Laudatio auf diverse Gönner, die im Laufe des letzten Jahres großzügige 
Spenden getätigt hatten, und sprach dann weiter: »Und da wir heute Abend ja ebenfalls nicht mit 
vollem Portemonnaie wieder nach Hause gehen wollen …«, im Publikum erklang Gelächter, »… 
kommen wir nun zu unserer beliebten Junggesellenversteigerung. Wenn ich die Herren zu mir 
bitten dürfte?«

Die Gäste klatschten, etliche Männer erhoben sich, darunter zu Faiths größtem Erstaunen auch 
Lucian.

Irritiert schaute Faith ihm nach, wie er zusammen mit den anderen lächelnd auf die Bühne stieg.

»Was wird das denn jetzt?«, flüsterte sie Maddison ahnungsvoll zu.

Maddison grinste. »Das wirst du gleich sehen.«

»So meine Damen, Sie kennen die Regeln«, fuhr der Moderator fort. »Wenn Sie für einen dieser 
Männer hier bieten möchten, heben Sie bitte deutlich die Hand und nennen Ihr Gebot. Wir 
starten mit einem Mindestgebot von 10.000 Pfund, geboten wird in Tausender-Schritten oder 
darüber, das höchste Gebot erhält den Zuschlag. Das Geld kommt selbstverständlich ohne Abzug 
unserer Kinderkrebsstiftung zugute, also seien Sie großzügig – bei diesen attraktiven Herren 
dürfte Ihnen das ja nicht schwerfallen.« Das Publikum klatschte, und mit einem Augenzwinkern 
fügte er hinzu: »Aber denken Sie daran, meine Damen, Sie gewinnen lediglich einen Kuss und 
einen Tanz, nicht den ganzen Mann.«

Wieder brandete Gelächter auf und die Auktion begann.

Mit einem äußerst unbehaglichen Gefühl im Bauch beobachtete Faith, wie die ersten Männer mit 
Gejuxe und begleitet von amüsierten Kommentaren versteigert wurden.

Die anwesenden Frauen ließen sich nicht lumpen und gaben horrende Summen aus. Die 
glücklichen Gewinnerinnen begaben sich freudestrahlend nach vorne, um sich unter dem 
begeisterten Applaus der übrigen Gäste ihren Kuss abzuholen.

Nach einer Weile war Lucian an der Reihe und mit zusammengepressten Lippen verfolgte Faith, 
wie sofort etliche Frauenhände in die Höhe schossen. Lucian tat sein Bestes, um die Damen zu 
weiteren Geboten zu animieren, er ließ seinen ganzen Charme spielen, lächelte und zwinkerte 
den Frauen zu.

»Typisch Lucian«, kommentierte Maddison belustigt, »er ist immer noch der gleiche Prinz 
Charming wie früher, und die Frauen reißen sich nach wie vor um ihn.«

»Das sehe ich«, murmelte Faith trocken.

Unbehaglich und angespannt sah sie zu, wie die Gebote sich stetig erhöhten. Zum Schluss 
blieben nur eine ältliche Brünette und eine dralle Rothaarige übrig, die sich beide mit
äußerstem 
Ehrgeiz weiter gegenseitig überboten.

Als der Preis bei 78.000 Pfund lag, schüttelte die Brünette bedauernd den Kopf, und die 
Rothaarige setzte ein siegessicheres Lächeln auf und erhob sich. Lucian zwinkerte ihr fröhlich zu 
und bei dem Gedanken, dass er diese Frau gleich küssen würde, stieg plötzlich ein bohrendes 
Gefühl der Eifersucht in Faith auf.

»78.000 zum Ersten … zum Zweiten … zum …«

Faith sprang auf. »125.000«, rief sie spontan.

Für einen Moment wurde es still im Saal, alle Augen richteten sich auf sie, und sie schluckte.

»Das habe ich doch nicht wirklich getan«, schoss es ihr peinlich berührt durch den Kopf.

Aber der durchdringende Blick, mit dem Lucian sie jetzt ansah, ließ keinen Zweifel daran, dass 
sie sich tatsächlich gerade wie eine Idiotin benahm.

Die Rothaarige schaute sie giftig an und sackte enttäuscht auf ihren Stuhl.

»125.000 zum Ersten … zum Zweiten … zum Dritten. – Herzlichen Glückwunsch, Miss 
Havering, kommen Sie nach vorne und holen sich Ihren Gewinn ab.«

Faith griff nach ihrer Tasche, nahm ihr Scheckbuch heraus und stolperte auf weichen Beinen zur 
Bühne, begleitet vom Applaus der übrigen Gäste.

Mit zittrigen Händen stellte sie einen Scheck über 125.000 Pfund aus, reichte ihn dem Moderator 
und drehte sich dann unsicher zu Lucian um.

Seine grauen Augen fixierten sie mit einer Mischung aus Erstaunen und Selbstbewusstsein, und 
am liebsten hätte sie sich in irgendeinem Mauseloch verkrochen. Dass sie miteinander schliefen, 
war eine Sache, aber dass sie sich hier gerade aufgeführt hatte wie eine eifersüchtige Ehefrau, 
war eine andere, und zwar eine sehr peinliche.

Doch Lucian schien zum Glück nicht zu ahnen, was in ihr vorging, völlig locker beugte er sich 
zu ihr und murmelte: »Du hast dir ja ganz schön Zeit gelassen, ich habe schon gedacht, du 
wolltest mich den Haien zum Fraß vorwerfen.«

»Küssen«, forderten jetzt einige Stimmen aus dem Saal, weitere fielen ein, und mit einem 
raschen Griff umfasste er ihre Taille, zog sie an sich und drückte ihr einen zwar ausgedehnten, 
aber nicht allzu zärtlichen Kuss auf den Mund.

»Den Rest gibt es später«, flüsterte er ihr anschließend ins Ohr und führte sie von
der Bühne 
herunter.

Die Versteigerung wurde fortgesetzt, und unter den lächelnden Blicken der Umsitzenden nahmen 
sie wieder an ihrem Tisch Platz.

Maddison und Dane empfingen sie mit ein paar scherzhaften Bemerkungen, und nachdem sie 
kurz herumgealbert hatten, schaute Maddison Lucian einen Moment prüfend an und fragte dann 
schmunzelnd: »Also eines würde mich ja sehr interessieren, lieber Bruder, was bitteschön hast 
du mit Faith angestellt, dass sie bereit ist, 125.000 Pfund für dich zu zahlen?«

 

Der weitere Abend wurde recht entspannt, und als die Versteigerung beendet war, wurde der 
Tanz eröffnet. Lucian führte Faith zur Tanzfläche, um, wie er sagte, »seine Pflicht zu
erfüllen.«

»Du musst nicht mit mir tanzen, wenn du nicht willst«, sagte Faith missmutig, während sie sich 
langsam über das Parkett bewegten.

Irgendwie fühlte sie sich immer noch angespannt, verfluchte sich selbst wegen ihres albernen 
Benehmens und dass sie seine Einladung zu dieser Veranstaltung überhaupt angenommen hatte.

»Das hat nichts damit zu tun, dass ich nicht mit dir tanzen möchte«, erklärte er mit funkelnden 
Augen, »sondern dass ich ein Problem bekommen werde, wenn ich dich länger im Arm halte.«

Faith stutzte einen Moment, dann begriff sie und wurde rot.

»Lucian …«, flüsterte sie vorwurfsvoll, obwohl ihr selbst ein heißer Schauer über den
Rücken 
lief.

»Tut mir leid«, grinste er, um sich sofort zu korrigieren: »Nein, eigentlich tut es mir nicht leid
– 
was hältst du davon, wenn wir verschwinden?«

»Jetzt schon? Was wird deine Schwester dazu sagen?«

Er lächelte. »Sie wird Verständnis dafür haben, dass du heftige Kopfschmerzen hast und ich dich 
ins Hotel bringen muss.«
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Wenig später hatten sie sich von Maddison und Dane verabschiedet und liefen die paar
Schritte 
zum Hotel hinüber. Lucian ließ sich an der Rezeption den Schlüssel geben, und nachdem sich die 
Tür des geräumigen, luxuriös ausgestatteten Zimmers hinter ihnen geschlossen hatte, zog Lucian 
Faith sofort in seine Arme.

»So, heute wirst du mich nicht wegschicken, du gehörst die ganze Nacht mir«, raunte er ihr ins 
Ohr, während er seine Hände verlangend über ihre Hüften gleiten ließ.

»Ich glaube, du hast da etwas falsch verstanden«, zog sie ihn auf, »Ich habe dich ersteigert, also 
musst du tun, was ich möchte.«

»Du hast einen Kuss und einen Tanz ersteigert, und beides hast du bereits bekommen«, 
widersprach er. »Außerdem ist das auch einer der Punkte, in denen ich ein bisschen altmodisch 
bin. Ich bevorzuge es, wenn ich derjenige bin, der die Regie führt, zumindest im Bett.«

»Macho«, murmelte sie trocken und schob ihre Hände unter sein Jackett, streichelte zärtlich
über 
seinen Rücken.

»Bisher hast du doch keinen Grund gehabt, dich darüber zu beklagen, oder?«

»Nein, das habe ich allerdings nicht«, gab sie zu, während sie sein Hemd aufknöpfte.

»Na siehst du, ich weiß eben ganz genau, was dir gefällt.« 

Er fuhr mit seinen Lippen an ihrem Hals entlang, öffnete dabei geschickt den Reißverschluss 
ihres Kleids. Es rutschte zu Boden, und sie stand fast nackt vor ihm, nur bekleidet mit einem 
winzigen, schwarzen Slip und den hochhackigen Pumps.

Er betrachtete sie einen Moment. »Du bist wunderschön«, sagte er dann rau und das Begehren in 
seinen Augen jagte ihren Puls noch weiter nach oben.

Sanft umfasste er mit einer Hand ihr Kinn, hob ihren Kopf ein wenig an und küsste sie, sehr 
zärtlich und gleichzeitig äußerst intensiv, während er mit seiner anderen Hand liebevoll über
ihre 
bloße Haut strich.

»Wenn ich es mir so überlege, könnte ich heute ja mal eine Ausnahme machen«, murmelte er an 
ihrem Mund, »für 125.000 Pfund solltest du doch etwas mehr bekommen als einen Kuss und 
einen Tanz. Also – was soll ich tun?«

Seine Stimme klang sehr weich, seine Lippen und seine Hände brachten sie bereits wieder um 
den Verstand, und voller Erregung schmiegte sie sich an ihn.

»Tu mit mir, was du willst«, flüsterte sie sehnsüchtig.

Augenblicklich hob er sie hoch, legte sie vorsichtig aufs Bett. 

Er küsste sie erneut. »Du wirst es nicht bereuen.«


Sie liebten sich die ganze Nacht hindurch, nur unterbrochen von kurzen Pausen, die Lucian 
brauchte, um wieder zu Kräften zu kommen. Irgendwann in den frühen Morgenstunden schliefen 
sie ein, engumschlungen und völlig erschöpft.

Es war gerade erst neun Uhr vorbei, als Faith davon erwachte, dass ein warmer, starker Körper 
sich äußerst verlangend an den ihren presste.

»Lucian, woher nimmst du nur diese Energie?«, seufzte sie verschlafen, nicht ahnend, dass sie 
selbst es war, die ihn so verrückt machte, dass er kaum noch an etwas anderes denken konnte.

»Ich glaube, ich habe einigen Nachholbedarf«, murmelte er trocken. 

»Warst du lange allein?«

»Fast acht Jahre.«

»Acht Jahre ohne Sex?«

Er lachte leise. »Nein. Natürlich hatte ich Sex. Aber nicht so.«

»Was meinst du mit ‚so‘?«, fragte sie irritiert.

»Es ist noch viel zu früh am Morgen, um solche Gespräche zu führen«, wich er einer Antwort 
aus und verschloss ihr den Mund mit einem Kuss. »Lass uns lieber etwas Sinnvolles tun.«

Eine knappe Stunde später lagen sie einander gegenüber zusammen in der riesigen Badewanne, 
auf einem Hocker daneben stand ein Tablett mit Kaffee und einem appetitlichen Frühstück.

»Eins muss ich Ihnen lassen, Dr. Clarke«, sagte Faith neckend, während sie genüsslich in ein 
Croissant biss, »Sie verstehen es eine Frau zu verwöhnen – in jeder Hinsicht.«

Er grinste. »Naja, für 125.000 Pfund sollte doch wenigstens ein Frühstück drin sein.« 

Dann schaute er sie mit dem gleichen durchdringenden Blick an, den er am Vorabend schon 
aufgesetzt hatte, als sie die Versteigerung gewonnen hatte. 

»Warum hast du so viel Geld geboten?«, wollte er plötzlich wissen.

Faith schluckte und bemühte sich, ein unbeteiligtes Gesicht zu machen. Spielerisch strich sie mit 
ihren Fußzehen an seinem Oberschenkel entlang.

»Ich hatte den Eindruck, dass du ganz froh warst, dass ich dich gerettet habe.«

»Das schon«, nickte er und hielt ihren Fuß fest, bevor sie damit Dinge anstellen konnte, die ihn 
vom Thema ablenken würden. »Aber du hättest den Kuss und alles andere auch kostenlos 
bekommen, also – warum?« 

»Es ist für einen guten Zweck, und außerdem hatte ich sowieso noch diese große Summe auf 
dem Konto meines Vaters«, druckste sie herum, und fügte abwehrend hinzu: »Jetzt mach doch 
nicht so viel Aufheben darum, es war eine lustige Aktion und mehr nicht.«

Einen Moment lang schaute er sie nachdenklich an, dann grinste er und begann, ihre Fußsohle zu 
kitzeln.

»Ich könnte dich ein bisschen foltern, damit du mir die Wahrheit sagst.«

»Lucian«, quietschte sie auf und fing an zu zappeln.

Verzweifelt versuchte sie, ihr Bein wegzuziehen, dabei fiel ihr das Croissant in die Wanne. Er 
lachte und hielt sie umso fester gepackt, wich geschickt den Angriffen aus, die sie auf seine Füße 
führte. Schließlich schnappte er sich ihre Hände und zog sie mit einem Ruck zu sich, so dass sie 
auf ihm lag.

Der halbe Wanneninhalt schwappte über den Rand, doch er störte sich nicht daran, sondern 
küsste sie hungrig. 

»Wir haben nicht mehr viel Zeit«, murmelte er heiser, »wir sollten sie nicht vertrödeln.« 

 

Am späten Nachmittag waren sie zurück in St. Albury und holten zunächst Emily ab, die sofort 
anfing, sie mit Fragen zu löchern, und natürlich wollten Polly und Molly ebenfalls wissen, wie 
der Abend gewesen war.

Sie berichteten ausführlich von der Gala, und obwohl Faith ihn mit einem vielsagenden Blick 
davon abhalten wollte, erzählte Lucian schmunzelnd von der Versteigerung.

»Oh«, entfuhr es den beiden älteren Damen wie aus einem Mund, »125.000 Pfund«, und Polly 
fügte augenzwinkernd hinzu: »Also, wenn ich ein paar Jährchen jünger wäre, wären Sie mir
auch 
so viel wert gewesen.«

Lucian lachte, legte einen Arm um sie, drückte sie an sich und gab ihr einen freundschaftlichen 
Kuss auf die Wange.

»Die weltbesten Tanten von allen bekommen diesen Service natürlich gratis.«

»Dr. Clarke, flirten Sie etwa mit mir?«, kicherte Polly errötend.

»Nein, ich bedanke mich nur fürs Babysitten«, lächelte er.

Polly hob abwehrend die Hände. »Sie müssen sich nicht bedanken, wir machen das wirklich 
gerne. Emily ist so reizend, und Sie brauchen doch ab und zu mal einen freien Abend.«

Nachdem sie noch eine Weile geplaudert hatten, verschwanden Faith und Lucian zusammen mit 
Emily, und die zwei Schwestern schauten ihnen von der Haustür aus nach.

»125.000 Pfund für einen Kuss«, sinnierte Molly, »Ich glaube, unsere Faith hat Feuer
gefangen.«

Polly nickte. »Ja, sieht ganz danach aus. Es wird ja auch langsam Zeit, dass die beiden endlich 
merken, wie gut sie zusammenpassen.«

 

Während Faith das Abendessen zubereitete, beschäftigte Lucian sich mit Emily, und nachdem sie 
gegessen hatten, brachte Faith die Kleine ins Bett.

Sie deckte sie liebevoll zu und las ihr noch etwas vor. Kurz bevor sie damit fertig war, kam 
Lucian herein. Er setzte sich neben Faith, hörte sich das Ende der Geschichte an. Dann 
wünschten sie beide Emily eine gute Nacht, gaben ihr einen Kuss, und gingen leise hinaus.

Als Faith die Tür zu ihren Zimmer öffnen wollte, hielt Lucian sie zurück.

»Oh nein«, sagte er vehement, »Du schläfst ab heute bei mir.«

»Lucian, bitte fang nicht schon wieder damit an«, murmelte sie unbehaglich. »Emily …«

»Hat es dir letzte Nacht nicht gefallen, bei mir zu sein?«

»Doch«, gab sie widerstrebend zu, »aber …«

»Na also.«

Er packte sie, warf sie einfach über seine Schulter und stieß seine Zimmertür auf. Mit ein paar 
großen Schritten war er am Bett, legte sie darauf und kniete sich rittlings über sie, drückte ihre 
Arme oberhalb ihres Kopfs auf die Matratze und hielt sie fest.

»Keine Diskussion mehr«, knurrte er mit seinem Gesicht dicht vor ihrem. »Ich bin es leid, 
alleine in diesem Bett zu liegen, ich will dich hier bei mir haben. Wenn ich nachts aufwache, 
möchte ich deinen Körper neben meinem spüren, ich möchte wissen, dass ich nur die Hand 
austrecken muss, wenn ich dich brauche. Ich will, dass wir Platz haben, wenn wir uns lieben, und 
ich will dich lieben, so lang und so oft mir der Sinn danach steht und nicht nur eine halbe Stunde 
am Abend. Ich möchte mich nicht dauernd aus deinem Zimmer stehlen, als würden wir etwas 
Verbotenes tun. Wir sind zwei erwachsene Menschen, wir haben Sex miteinander, also warum 
sollten wir nicht in einem Bett schlafen? Und wenn Emily wirklich einmal hereinkommt, werden 
wir eine passende Erklärung finden.«

Völlig überrumpelt schaute sie ihn an. Seine Augen waren dunkel, ein seltsamer Glanz lag darin 
und sein Blick durchbohrte sie regelrecht. 

Herausfordernd sah er sie an. »Also – wirst du hier bleiben, oder muss ich dich erst am Bett 
festbinden?«

Ihr war klar, dass jeglicher Widerspruch zwecklos sein würde, und ihr war ebenso klar, was das 
für sie bedeutete. Doch sie musste auch an die letzte Nacht denken, und die Aussicht, jede Nacht 
so mit ihm verbringen zu können, ließ sie ihre Bedenken vergessen.

»In Ordnung«, flüsterte sie hilflos, wohl wissend, dass sie sich damit ihm und ihren Gefühlen
für 
ihn auf Gedeih und Verderb auslieferte.
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Am anderen Morgen saß Faith im Arbeitszimmer und stellte gerade eine Liste mit
Material für 
eine Bestellung zusammen, als das Telefon klingelte.

»Praxis Dr. Clarke«, meldete sie sich wie immer, in der Annahme, es sei ein Patient.

»Faith, ich bins«, klang Chelsies aufgeregte Stimme an ihr Ohr, »Hast du heute schon die 
Zeitung gelesen?«

»Zeitung?«, fragte Faith irritiert. »Welche Zeitung?«

»Die ‚Times‘«, erwiderte Chelsie ungeduldig und fügte dann hinzu: »Oder bekommt ihr
die in 
St. Albury nicht?«

»Wir haben den ‚Albury Guardian‘ abonniert, die ‚Times‘ müsste ich in Penzance
besorgen«, 
erklärte Faith. »Wieso, was gibt es denn so Wichtiges, dass du mich extra deswegen anrufst?«

»Im Gesellschaftsteil gibt es einen ganzseitigen Bericht über die Benefizgala, darunter auch 
einen kleinen Artikel über dich. Dreimal darfst du raten, was auf dem dazugehörigen Foto zu 
sehen ist«, platzte Chelsie heraus.

Faith seufzte. »Wenn du schon so fragst, vermute ich mal, dass ich auf dem Bild bin.«

»Ja, und nicht alleine, sondern küssend mit Lucian.«

»Und was steht im Artikel?«, fragte Faith ahnungsvoll.

»Nachdem sie sich für eine Zeit aus dem Rampenlicht zurückgezogen hatte, zeigte sich die 
Schauspielerin Faith Havering am Samstag zum ersten Mal wieder in der Öffentlichkeit. 
Strahlend schön wie immer erschien sie auf der alljährlichen Benefizgala zugunsten 
krebskranker Kinder, an ihrer Seite der ehemalige Schönheitschirurg Dr. Lucian Clarke. Bei der 
auf der Gala üblichen Junggesellenversteigerung bot Faith Havering stolze 125.000 Pfund für 
einen Kuss ihres Begleiters, die höchste Summe, die je bei dieser Auktion gezahlt wurde. Der 
Filmstar ist mit dem Politiker Gabriel Pendergast liiert. Für die naheliegende Vermutung, dass 
Lucian Clarke der neue Mann in ihrem Leben ist, gibt es bisher keine Bestätigung«, las Chelsie 
vor. »Die Unterschrift des Fotos lautet: Dieser Kuss ist 125.000 Pfund wert.«

Verstört versuchte Faith, ihre Gedanken zu ordnen, während Chelsie vorwurfsvoll fragte: »Wie 
konntest du denn nur so etwas machen?«

»Es hat sich einfach so ergeben«, murmelte Faith bedrückt, »Außerdem habe ich nirgends im 
Saal irgendwelche Reporter gesehen.«

»Vielleicht hat ja auch einer der anderen Gäste das Foto geschossen und es der Presse zugespielt, 
du weißt doch, wie das läuft.«

»Ja, ich hätte daran denken sollen, aber jetzt ist es zu spät. Ich bin nur froh, dass ich immer Wert 
darauf gelegt habe, mein früheres Leben unter Verschluss zu halten. Das Letzte, was ich 
gebrauchen kann, ist eine Horde Journalisten, die Lucian und mich Tag und Nacht belagern.«

»Apropos Lucian – wusstest du, dass er Schönheitschirurg war?«

»Nein, ich hatte keine Ahnung«, musste Faith zugeben, »Er hat zwar mal erwähnt, dass er 
Chirurg war, aber mehr auch nicht.«

»Wie kann das bloß sein, dass ihr miteinander schlaft, doch offenbar nicht mal über die 
wichtigsten Dinge redet?«, fragte Chelsie ungläubig.

»Er hat seine Vergangenheit, und ich habe meine. Warum sollen wir darin herumstochern, 
schließlich führen wir keine Beziehung«, erklärte Faith abwehrend. »Schlimm genug, dass du 
ihm von meinem Unfall erzählt hast.«

»Es war zu deinem eigenen Schutz«, verteidigte Chelsie sich. »Er hat sich Sorgen um dich 
gemacht, und ich fand, er sollte es wissen.«

»Schon gut, ich bin dir ja auch nicht böse deswegen. Aber es gibt keinen Grund, warum Lucian 
und ich voreinander irgendwelche Lebensbeichten ablegen sollten. Wir haben eine klare 
Absprache, alles andere ist nicht wichtig.«

Chelsie seufzte. »Das sehe ich nicht so, doch du musst wissen, was du tust. Allerdings würde ich 
mir an deiner Stelle trotzdem ein paar Gedanken machen. Scheinbar ist er für die Presse ja 
ebenfalls kein Unbekannter, und du solltest hoffen, dass er mit seinem Privatleben ebenso 
verschwiegen umgegangen ist wie du. Wenn bekannt ist, dass er jetzt in St. Albury praktiziert, 
wird es mit deiner Ruhe sehr schnell vorbei sein.« 

 

Nicht nur Chelsie war der Zeitungsartikel unangenehm aufgestoßen. 

Als Gabriel Pendergast an diesem Morgen beim Frühstück die ‚Times‘ aufschlug und ihm das 
Bild von Faith und Lucian ins Auge sprang, verschüttete er vor Schreck seinen Kaffee.

»Mist«, fluchte er leise, während er mit einem Teil der Zeitung die entstandene Pfütze
beseitigte.

Hastig überflog er den Artikel und warf das Blatt dann zornig auf den Tisch.

Wie konnte Faith es nur wagen, ihn so bloßzustellen? Niemand wusste, dass sie nicht mehr 
zusammen waren, es war ihm bisher bestens gelungen, diese Tatsache zu verheimlichen und 
allen diesbezüglichen Fragen geschickt aus dem Weg zu gehen. Jeder hielt sie nach wie vor für 
das ideale Paar, alle gingen davon aus, dass sie verlobt waren und in absehbarer Zeit heiraten 
würden. Er hatte alles dafür getan, dass dieses Bild von ihnen nach außen hin erhalten blieb. 
Selbst diese dämliche Sache mit der Schwangerschaft hatte sich glücklicherweise von ganz 
alleine erledigt, ohne dass der Makel eines unehelichen oder vorehelichen Kinds auf ihn gefallen 
wäre. 

Und was tat sie? Sie hatte nichts Besseres zu tun, als in aller Öffentlichkeit mit diesem Kerl 
herumzuknutschen, und das ausgerechnet jetzt, kurz vor seiner Nominierung zum Parteiführer.

»Verdammt, verdammt, verdammt«, fluchte er erneut, während er sich den Kopf zermarterte, 
was er nun tun sollte.

Auf gar keinen Fall durfte ans Licht kommen, dass ihre Beziehung beendet war, nicht, bevor er 
die Wahl sicher in der Tasche hatte. Er musste irgendeinen Weg finden, Faith dazu zu bewegen, 
dass sie zu ihm zurückkam. An ihr selbst war er nicht interessiert, er hatte nie irgendwelche 
Gefühle für sie gehabt. Aber er brauchte sie, die Leute mochten sie, dadurch, dass er mit ihr 
zusammen gewesen war, hatte er seinem Image einen entscheidenden Pluspunkt hinzugefügt. 
Wenn jetzt die Wahrheit herauskam, war seine ganze Mühe umsonst gewesen und das würde er 
nicht einfach so hinnehmen.

»Ich muss unbedingt herausfinden, wo Faith sich aufhält«, dachte er wütend. »Wenn diese 
dumme Pute von Chelsie doch bloß nicht so stur wäre.«

Er griff wieder nach der Zeitung und studierte noch einmal gründlich den Artikel.

»Lucian Clarke, Schönheitschirurg«, murmelte er nachdenklich.

Ob Faith wirklich mit ihm zusammen war? Aber selbst wenn nicht, er könnte trotzdem der 
Schlüssel sein. Die beiden waren gemeinsam auf der Veranstaltung gewesen, was bedeutete, dass 
sie zumindest einen freundschaftlichen Kontakt zueinander hatten. Es dürfte nicht schwer sein, 
herauszukriegen, wo dieser Kerl sich aufhielt, und wenn er das erstmal wusste, war es nur ein 
kleiner Schritt, um auch Faith zu finden.

Er angelte sein Handy aus der Hosentasche und suchte zielstrebig die Nummer der 
Detektei ‚Prewitt‘ aus dem Adressbuch. Kurz darauf hatte er seinen guten Freund William 
Prewitt am Apparat. Während er ihm erklärte, worum es ging, betrachtete er das Foto von Faith 
und Lucian, und ein triumphierendes Grinsen spielte um seine Mundwinkel. Mit dem 
Fingernagel kratzte er über Lucians Gesicht, bis das dünne Papier zerriss.

»Du wirst sie nicht bekommen, sie gehört mir.«

 

Der ersten gemeinsamen Nacht folgten weitere, angefüllt mit Lust und Leidenschaft. Lucian war 
unersättlich, er schien niemals müde zu werden und Faith kam kaum zur Ruhe. Sobald sie 
abends das Schlafzimmer betraten, zog er sie in seine Arme, und sie liebten sich bis zur völligen 
Erschöpfung.

Sie genoss es, sie war genauso verrückt nach ihm und liebte es, mit ihm zu schlafen. Lucian war 
ein fantastischer Liebhaber, er forderte alles, gab ihr aber ebenso viel zurück, und trotz aller 
Heftigkeit, mit der er manchmal über sie herfiel, war er gleichzeitig auch zärtlich und 
rücksichtsvoll.

Doch mit jeder Nacht, die sie gemeinsam verbrachten, erwachten noch andere Gefühle in ihr, 
Gefühle, gegen die sie sich verzweifelt wehrte.

Wenn sie in seinen Armen einschlief, fühlte sie sich unendlich geborgen, sie fühlte sich so 
beschützt und sicher wie nie zuvor. 

Wenn sie sich nachts an ihn kuschelte, ließen seine Wärme und das gleichmäßige Klopfen seines 
Herzens sie die schmerzlichen Erlebnisse der Vergangenheit vollständig vergessen.

Wenn sie morgens neben ihm aufwachte, seinen zerzausten Haarschopf, seine Bartstoppeln und 
sein vom Schlafen leicht zerknittertes Gesicht betrachtete, spürte sie eine innige Zuneigung.

Ihre Empfindungen für ihn gingen immer mehr über die sexuelle Anziehungskraft hinaus und 
das war genau das, wovor sie sich im Stillen gefürchtet hatte.

Sie wollte keine Gefühle für Lucian entwickeln, wollte sich nicht in ihn verlieben und anfangen, 
sich irgendwelche albernen Hoffnungen zu machen. Trotz aller Intimität zwischen ihnen war er 
ihr auf eine gewisse Weise fremd, er sprach nicht über sich oder seine Vergangenheit und sie 
hatte keine Ahnung, was in ihm vorging. Sie hatten sich selbst eine deutliche Grenze gesetzt, und 
es war besser, sie nicht zu überschreiten – Sex ja, aber auf keinen Fall Liebe.
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Eines Nachts öffnete sich die Tür zu Lucians Schlafzimmer und Emily kam herein.


»Dad, ich habe Bauchweh«, klagte sie weinerlich.

Erschrocken befreite Faith sich aus Lucians Armen, und er richtete sich verschlafen auf.

»Ist dir schlecht?«, fragte er besorgt, während er das Licht anknipste.

»Nein, mir tut es nur hier ein bisschen weh«, erklärte sie und deutete auf ihren Bauch.

Behutsam tastete er sie ab, schüttelte dann den Kopf und seufzte. »Es ist nichts Schlimmes, du 
hast wahrscheinlich nur zu viel Eis gegessen.«

»Kann ich bei euch schlafen?«, bat sie, und schien nicht im Geringsten verwundert zu sein, dass 
ihr Vater nicht alleine in seinem Bett lag.

Lucian nickte. »Na klar.«

Rasch krabbelte Emily über ihn hinweg, kuschelte sich zufrieden in der Mitte unter die große 
Decke.

Faith warf Lucian einen fragenden Blick zu und machte eine Handbewegung in Richtung Tür. 
»Soll ich …?«

Schweigend schüttelte er den Kopf, legte sich wieder hin und schaltete die Lampe aus.

Müde ließ Faith sich in die Kissen zurücksinken, und strich Emily liebevoll übers Haar. Sie 
spürte eine Berührung an ihrer Hand, und als sie sie wegziehen wollte, hielt Lucian sie fest. Er 
verflocht seine Finger mit den ihren, und so schliefen sie ein, ihre Hände zärtlich ineinander 
verschlungen, Emily in der Mitte zwischen ihnen.

 

Am nächsten Morgen ging es Emily wieder gut und Lucian brachte sie wie gewohnt zur Schule.

Faith stand im Labor und machte eine Reihe von Blutproben für den Versand fertig, als er 
zurückkam.

Er trat hinter sie, küsste sanft ihren Nacken.

»Siehst du, deine ganzen Befürchtungen waren umsonst. Emily hat sich überhaupt nicht daran 
gestört, dass du bei mir im Bett lagst.«

»Hat sie noch etwas gesagt?«

»Sie wollte nur wissen, ob du auch Schmerzen hattest. Ich habe ihr gesagt, dass du sehr oft 
Bauchweh hast, und habe ihr erklärt, dass ich besser auf dich aufpassen kann, wenn du bei mir 
schläfst«, erzählte er schmunzelnd.

Entgeistert fuhr Faith herum und starrte ihn vorwurfsvoll an. »Lucian, wie kannst du ihr nur so 
einen Unsinn erzählen?«

»Was hätte ich denn sonst sagen sollen?«, fragte er trocken. »Mit sechs Jahren ist sie wohl
kaum 
alt genug für die Wahrheit. Jetzt sei doch froh, dass sie es so problemlos akzeptiert hat, und wir 
uns keine Gedanken mehr deswegen machen müssen.«

»Wir sollten uns aber Gedanken machen«, widersprach sie eindringlich. »Emily wird glauben, 
dass wir ...« Sie stockte und biss sich auf die Lippe.

»Dass wir was?«, fragte er gedehnt.

»... ein Liebespaar sind«, hatte sie eigentlich sagen wollen, sie hatte sich jedoch gerade noch 
bremsen können. Es war sicher besser, dieses Thema nicht anzusprechen, bevor er am Ende 
dachte, sie würde sich irgendwelche Hoffnungen in dieser Richtung machen.

»Ach nichts«, sagte sie betont locker. »Vielleicht hast du ja recht und ich mache mir zu viele 
Sorgen.«

Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu, doch zu ihrer Erleichterung erschien in diesem 
Augenblick der erste Patient und unterbrach das Gespräch, bevor Lucian weiter nachhaken 
konnte. 

Die beiden gingen hinüber ins Sprechzimmer und Faith blieb vollkommen durcheinander im 
Labor zurück.

»Das ist verrückt«, schoss es ihr durch den Kopf, »was wir hier tun, ist absolut verrückt.
Ich 
muss völlig den Verstand verloren haben, wieso habe ich mich nur darauf eingelassen?«

 

»Also, was hast du für mich?«, fragte Gabriel und trommelte ungeduldig mit seinen Fingern auf 
der Marmorplatte seines edlen Designerschreibtischs herum. »Hast du etwas über diesen Clarke 
herausgefunden?«

William Prewitt lächelte. »Wäre ich sonst hier?«

»Jetzt mach es nicht so spannend«, knurrte Gabriel, »Raus mit der Sprache.«

Der Freund öffnete eine Mappe.

»Dr. Lucian Clarke, zweiunddreißig, geschieden. Er hat mit seiner Exfrau Alice eine 
sechsjährige Tochter. Seine Eltern sind vor Jahren bei einem Zugunglück ums Leben gekommen, 
es gibt noch zwei Geschwister, Maddison und Kian Clarke. 

Vor seiner Scheidung war er sehr erfolgreich als Schönheitschirurg, er hatte etliche Promis unter 
seinem Messer. Die letzten acht Jahre hat er sich für Projekte wie ‚Ärzte ohne 
Grenzen‘ engagiert, war viel im Ausland unterwegs gewesen. Seit kurzem betreibt er eine 
Landarztpraxis in St. Albury«, rekapitulierte er in Kurzform die in den Unterlagen enthaltenen 
Informationen.

»St. Albury«, wiederholte Gabriel verächtlich, »davon habe ich noch nie gehört. Wo zur
Hölle ist 
das?«

»In Cornwall, im südwestlichen Cornwall genauer gesagt«, erklärte William. »Aber ich habe 
noch etwas für dich, und zwar eine Neuigkeit, die dich brennend interessieren dürfte.« Als 
Gabriel ihn mit hochgezogenen Augenbrauen anschaute, fügte er genüsslich hinzu: »Dreimal 
darfst du raten, wer für Dr. Clarke als Sprechstundenhilfe arbeitet – niemand Geringeres als Faith 
Havering.«

»Was?«, entfuhr es Gabriel ungläubig. »Das ist nicht wahr.«

»Doch, ist es. Wir haben die Unterlagen von der Sozialversicherung überprüft, sie ist ganz 
offiziell angemeldet.«

»Das glaube ich nicht. Faith als Arzthelferin in einem Kaff hinterm Mond – was zum Henker 
geht bloß in dieser Frau vor?« Gabriel schüttelte verständnislos den Kopf. Dann fragte er:
»Hat 
sie was mit diesem Kerl?«

William zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung, um das herauszufinden, müsste ich dort 
hinfahren. Aber ich wollte vorher erst mit dir sprechen, ich wusste nicht, ob dir das recht ist.«

Unruhig sprang Gabriel auf und lief nervös auf und ab, während er nachdachte.

»Nein«, sagte er schließlich, »du brauchst dir nicht die Mühe zu machen. Ich werde mir
das 
selbst ansehen.«

 

Zwei weitere Wochen vergingen. Nach wie vor verbrachte Faith die Nächte in Lucians Bett. Die 
Intimität der nächtlichen Stunden wurde immer intensiver, die Nähe zwischen ihnen wuchs 
stetig, und eisern hielten sie an ihrer Absprache fest.

An einem Freitag hatte Emily Geburtstag. Lucian und Faith lösten ihr Versprechen ein, und 
fuhren mit ihr und ihren kleinen Geburtstagsgästen nach St. Austell in den 
Indoor-Spielpark ‚Kidzworld‘, wo sie eine Menge Spaß hatten.

Für den Samstag war eine Geburtstagsfeier mit der Familie geplant. Maddison und Kian wollten 
vorbeikommen, und natürlich waren auch Polly und Molly eingeladen.

Faith stand den ganzen Vormittag in der Küche und war damit beschäftigt, Kuchen zu backen 
und allerlei Salate für das obligatorische Grill-Event zuzubereiten.

Unterdessen waren Lucian und Emily unterwegs, um noch ein paar Dinge einzukaufen und 
Getränke zu besorgen.

Als Faith gegen Mittag gerade einen Tortenboden mit Obst belegen wollte, klingelte es an der 
Tür.

Sie wischte sich die Hände an einem Küchenhandtuch ab und lief in den Flur, um zu öffnen.

Überrascht prallte sie zurück, als ein Sandsack vor ihr stand, unter dem zwei lange, mit Jeans 
bekleidete Beine herauslugten.

Der Sandsack machte einige Schritte vorwärts, fiel dann mit einem dumpfen Geräusch auf den 
Boden, und dahinter kamen ein dunkler Haarschopf und ein Paar leuchtend graue Augen zum 
Vorschein.

»Hi«, grinste der Mann, den sie sofort als Lucians Bruder identifizierte, »ich bin Kian.«

»Faith«, murmelte sie, immer noch leicht verwirrt, und hielt ihm die Hand hin.

Er musterte sie von oben bis unten und die Ähnlichkeit mit Lucian war unverkennbar, er war die 
jüngere, genauso attraktive und provozierende Ausgabe von ihm.

»Lucian hat einen guten Geschmack«, nickte er anerkennend, nachdem er sie ausgiebig 
betrachtet hatte.

Faith wurde rot. »Lucian und Emily sind unterwegs, aber sie müssten bald zurück sein«, sagte 
sie rasch, um ihre Verlegenheit zu überspielen, »kommen Sie doch mit in die Küche.«

»Wir können uns ruhig duzen«, sagte er locker, während er ihr folgte.

»Möchten Sie … möchtest du etwas trinken? Ich habe gerade frischen Kaffee gekocht«, bot
sie 
höflich an.

»Ja gerne«, nickte er und griff in die Schüssel mit Obst, die auf dem Tisch stand.

»Hm, lecker, ich liebe Erdbeeren«, erklärte er. Als er Faiths irritierten Blick bemerkte, fügte
er 
entschuldigend hinzu: »Oh tut mir leid, aber ich kann mir das Naschen einfach nicht 
verkneifen.«

»Schon gut«, schmunzelte sie, »Irgendwie kommt mir das bekannt vor.«

Wieder ein sehr charmantes Grinsen. »Das kann ich mir vorstellen, ich bin mir sicher, dass 
Lucian seine Hände auch nicht bei sich lassen kann.«

Faith schluckte. Meinte er das wirklich so zweideutig, wie es sich anhörte, oder bildete sie sich 
das nur ein? Wusste er, dass sie und Lucian miteinander schliefen, oder war er einfach nur locker 
und sie selbst überempfindlich?

Sie konzentrierte sich auf ihren Tortenboden und fragte beiläufig: »Das Ungetüm da draußen im 
Flur ist aber nicht etwa Emilys Geburtstagsgeschenk, oder?«

Kian lachte. »Nein. Der Sandsack gehört Lucian, eines der wenigen Überbleibsel aus seiner alten 
Wohnung. Er hatte ihn bei mir im Keller untergestellt, und ich dachte, es wäre eine gute 
Gelegenheit, das Ding endlich loszuwerden.«

»Trainiert er tatsächlich damit?«

»Das hat er zumindest bis vor Kurzem«, nickte Kian.

»Deswegen ist er so gut in Form«, entfuhr es ihr spontan.

»Wer ist gut in Form?«, tönte es aus dem Flur und im gleichen Moment kamen auch schon Emily 
und Lucian um die Ecke.

»Ich glaube, das war ein Kompliment für dich«, grinste Kian, und begrüßte seinen Bruder
mit 
einem freundschaftlichen Boxhieb auf den Arm.

Lucian stellte die Einkäufe auf den Tisch, schlang den Arm um Kians Hals und nahm ihn in den 
Schwitzkasten. »Hey Kleiner, nicht so frech.«

Sie kabbelten sich eine Weile, dann wandte Lucian sich an Emily, die den beiden staunend 
zugesehen hatte. »Emily, das ist dein Onkel Kian«, erklärte er ihr.

»Der sieht ja aus wie du«, platzte sie heraus, und Kian lachte. 

»Ja, das ist der Fluch, mit dem ich leider leben muss.« Er strich Emily liebevoll über den Kopf. 
»Und sag bloß nicht ‚Onkel‘ zu mir, sonst fühle ich mich genauso alt wie dein Dad.«


»Okay«, nickte Emily, und fügte ungeduldig hinzu: »Ich hab jetzt aber Hunger.«

»Das dachte ich mir schon«, lächelte Faith und nahm einen Teller mit Sandwiches aus dem 
Kühlschrank. »Wie wäre es, wenn ihr euch nach draußen setzt? Dann kann ich hier in Ruhe den 
Kuchen und alles andere fertigmachen.«

»Soll ich noch die Einkäufe wegräumen?«, bot Lucian an und stibitzte sich eine Erdbeere aus der 
Schüssel.

»Lucian«, schimpfte sie, »Finger da weg und raus aus meiner Küche.«

Er seufzte und zwickte sie in die Taille. »Warum werde ich eigentlich immer weggeschickt?«

»Darüber solltest du dich vielleicht mal mit Kian unterhalten«, erklärte Faith mit gespieltem 
Ernst, »setzt euch in den Garten und denkt über eure Untaten nach.«

Grinsend verschwanden die beiden Brüder mit Emily nach draußen, Lucian murmelte noch 
etwas wie »Herzloses Weib«, dann schloss sich die Tür hinter ihnen.

Lächelnd packte Faith die Einkäufe aus, und während sie alles verstaute, dachte sie an Lucian 
und seine Familie, daran, wie liebevoll und herzlich sie miteinander umgingen. Plötzlich fuhr ihr 
durch den Kopf, wie schön es wäre, dazuzugehören, zu Lucian und zu seinem Leben.

Abrupt schlug sie die Kühlschranktür zu und verbot sich damit jeglichen weiteren Gedanken an 
eine Sache, die niemals sein würde.
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Im Laufe des Nachmittags trafen Maddison und Dane ein, und wenig später erschienen
auch 
Polly und Molly.

Bei Kaffee und Kuchen saßen sie alle gemeinsam im Garten, und Emily packte begeistert ihre 
Geschenke aus. Natürlich wollte sie ihre neuen Errungenschaften gleich ausprobieren, und so 
hielt sie die Erwachsenen auf Trab.

Während die Männer sich mit ihr beschäftigten, saßen die Frauen gemütlich am Tisch und 
unterhielten sich.

»Emily ist richtig aufgeblüht«, stellte Maddison fest, »Und sie scheint sich gut mit Lucian zu 
verstehen, Gott sei Dank.«

»Ja«, bestätigte Faith, »es gibt zwar ab und zu noch kleine Diskussionen, vor allem wenn es um 
so unliebsame Dinge wie Gemüse, Baden oder frühes Zubettgehen geht, aber ansonsten läuft es 
bestens. Emily liebt ihren Vater und Lucian würde alles für sie tun. Er gibt sich wirklich große 
Mühe und ich muss ihn manchmal ein bisschen bremsen, damit er sie nicht zu sehr verwöhnt.«

»Emily ist ein liebes Kind und Dr. Clarke und Faith kümmern sich ganz rührend um die Kleine, 
Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, erklärte Polly.

Molly nickte zustimmend. »Ja, die Drei sind beinahe wie eine richtige Familie.

»Das freut mich für Emily.« Maddison schaute Faith prüfend an, ergänzte dann: »Und
natürlich 
auch für Lucian.«

In diesem Moment kamen die Männer an den Tisch und Faith war froh über die Unterbrechung.

Maddisons kritischer Blick hatte sie verlegen gemacht, und sie fragte sich erneut, ob Lucians 
Geschwister wussten, was nachts in seinem Schlafzimmer vor sich ging.

Dem war nicht so, doch Maddison war eine aufmerksame Beobachterin, und ihr war nicht 
entgangen, dass ihr Bruder und Faith sehr vertraut miteinander umgingen.

Tatsächlich hatte sich die Nähe, die sich auf körperlicher Ebene zwischen ihnen entwickelt hatte, 
ganz unbemerkt in ihren Alltag eingeschlichen. Immer wieder suchten sie den Blick des anderen, 
lächelten sich an, berührten sich kurz, ohne sich dessen bewusst zu sein.

So auch jetzt, während sie sich alle gemeinsam unterhielten, es waren kleine, kaum 
wahrnehmbare Gesten, die sie verrieten, und die Maddison ahnen ließen, dass die beiden nicht 
nur ein harmloses Arbeitsverhältnis verband.

Die Bestätigung dafür bekam sie, als irgendwann nach dem Grillen die Frage nach den 
Übernachtungsmöglichkeiten aufkam.

»Maddison und Dane können im Gästezimmer schlafen«, schlug Faith vor.

Lucian nickte. »Ja, und ich nehme Emily zu mir und Kian kann ihr Bett haben.«

»Och«, Emily zog eine Schnute, »warum geht Kian nicht in Faiths Zimmer? Sie schläft doch 
sowieso immer bei dir.«

Schlagartig wurde es still am Tisch, lediglich ein synchrones »Oh« aus dem Mund der 
Graham-Schwestern war zu hören.

Überrascht starrten alle erst Emily an, ließen dann ihre Blicke fragend zwischen Faith und 
Lucian hin und her wandern.

Faith war blutrot angelaufen, sie schämte sich zu Tode und wäre am liebsten im Erdboden 
versunken. Hilflos schaute sie Lucian an, in ihren Augen die stumme Bitte, irgendetwas zu tun.

Er räusperte sich. »Ja, du hast recht, natürlich kann Kian Faiths Zimmer haben«, erklärte
er 
ruhig, als wäre es das Selbstverständlichste von der Welt, dass Faith in seinem Bett 
schlief. Locker fügte er hinzu: »Möchte jemand noch ein Bier?«

Als Kian und Dane schmunzelnd nickten, sprang Faith auf.

»Ich hole es schon«, murmelte sie tonlos und ging ins Haus, bemüht langsam zu laufen und nicht 
fluchtartig davonzustürzen.

Lucian schaute ihr kurz hinterher und erhob sich ebenfalls. »Vielleicht sollte ich besser 
nachschauen, dass sie uns kein Malzbier auftischt«, versuchte er zu scherzen.

Er folgte Faith nach drinnen und fand sie in der Küche, vor dem Kühlschrank stehend, die Stirn 
an das kühle Metall der Tür gelehnt.

Als sie ihn hereinkommen hörte, hob sie den Kopf und sah ihn an.

»Wie konntest du nur so gelassen darüber hinweggehen?«, fragte sie vorwurfsvoll. 

»Was hätte ich denn sonst tun sollen? Emily als Lügnerin hinstellen? Irgendwelche 
fadenscheinigen Erklärungen abgeben, die sowieso niemand geglaubt hätte?«

»Aber was werden sie jetzt denken?«

Er nahm ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger, hob ihr Gesicht ein wenig an und küsste 
sie sanft.

»Dass wir zwei erwachsene Menschen sind, die alt genug sind, um zu wissen, was sie tun.«

»Ich wusste gleich, dass das nicht gutgehen wird«, murmelte sie unbehaglich.

»Bereust du es etwa?«, fragte er weich und vertiefte seinen Kuss.

»Lucian«, flüsterte sie atemlos an seinem Mund, »wir sollten damit aufhören.«

Statt einer Antwort fuhr er mit seiner Zungenspitze über ihre Lippen, bahnte sich dann wieder 
einen Weg dazwischen und küsste sie erneut.

Sie schlang ihre Arme um seinen Hals, streichelte zärtlich seinen Nacken und schmiegte sich an 
ihn.

Die Stimmen von Polly und Molly ließen sie auseinanderfahren.

»Oh, entschuldigt, wir wollten nicht stören«, erklärte Molly mit einem zufriedenen Lächeln,
»wir 
dachten nur, wir räumen schon mal den Tisch ab.«

»Ja, danke, das ist lieb von euch«, murmelte Faith verlegen und nahm ihr den Stapel mit Tellern 
aus der Hand.«

Erwartungsvoll blieben die Schwestern stehen und schauten zu, wie Faith das Geschirr in die 
Spülmaschine räumte.

Mit einem kleinen Schmunzeln öffnete Lucian den Kühlschrank und holte ein paar Flaschen Bier 
heraus.

»Ich gehe dann schon mal wieder nach draußen«, sagte er mit einem leicht amüsierten Zwinkern 
in Faiths Richtung.

 

Unterdessen steckten Maddison, Kian und Dane im Garten die Köpfe zusammen.

»Ich glaube das alles nicht«, empörte Maddison sich kopfschüttelnd, »wie kann Lucian nur
so 
etwas tun?«

Kian grinste. »Lass ihm doch sein Vergnügen. Ehrlich gesagt verstehe ich ihn, bei der Frau 
würde ich auch schwach werden.«

»Darum geht es gar nicht. Von mir aus kann er ins Bett steigen, mit wem er will. Nur sollte er 
dabei wenigstens Rücksicht auf seine Tochter nehmen«, sagte sie mit einem besorgten 
Seitenblick auf Emily, die ein Stück abseits mit ihrem Kaninchen spielte.

»Sie ist noch klein, sie hat sicher keine Ahnung, was sich da abspielt«, versuchte Dane sie zu 
beruhigen.

»Aber sie wird denken, dass die Zwei ein Liebespaar sind und was ist, wenn Lucian Faith 
irgendwann satthat und sie wieder verschwindet? Ich glaube kaum, dass Emily das so einfach 
verkraften wird, nach allem, was sie erlebt hat«, gab Maddison zu bedenken.

»Jetzt reg dich nicht auf, Lucian ist alt genug, um zu wissen, was er tut«, nahm Kian seinen 
Bruder in Schutz. »Er wird schon auf Emily aufpassen.«

»Den Eindruck habe ich nicht, scheinbar kann er ja nicht mal auf sich selbst aufpassen«, 
erwiderte Maddison trocken. »Ich könnte ihn erwürgen.«

»Du sprichst nicht zufällig von mir?«, ertönte Lucians Stimme hinter ihr.

»Wie kommst du nur darauf?«, fragte sie ironisch.

Er stellte das Bier auf den Tisch, setzte sich hin, öffnete eine der Flaschen und nahm einen tiefen 
Schluck.

Herausfordernd schaute er seine Schwester an. »Also, was ist los?«

»Lucian, du weißt ganz genau, was los ist«, sagte sie vorwurfsvoll. »Wenn du es so nötig
hast, 
dann geh in den nächsten Pub und reiß dir da eine Frau auf. Aber du kannst doch nicht vor den 
Augen deiner Tochter mit deiner Sprechstundenhilfe ins Bett steigen.«

Er gluckste amüsiert. »Du kannst beruhigt sein, Emily ist nicht dabei.«

»Das ist nicht witzig«, fauchte Maddison aufgebracht. »Warum hast du uns das nicht
erzählt?«

»Weil ich wusste, wie du darauf reagieren würdest. Außerdem war mir nicht bewusst, dass ich 
verpflichtet bin, Rechenschaft über mein Intimleben abzulegen.«

Kian mischte sich ein. »Es ist doch schwachsinnig, sich jetzt deswegen zu streiten, oder?«

»Ich will mich nicht streiten«, erklärte Maddison etwas ruhiger. Sie legte Lucian die Hand auf 
den Arm. »Tut mir leid, ich wollte dich nicht angreifen, aber ich mache mir Sorgen.«

»Das brauchst du nicht, ich weiß schon, was ich tue.«

Zweifelnd schaute sie ihn an. »Da bin ich mir nicht so sicher.«

 

Während Lucian sich mit der Kritik seiner Schwester konfrontiert sah, stand Faith zwei 
freudestrahlenden Tanten gegenüber.

»Liebes, warum hast du uns das denn nicht erzählt?«, fragte Polly begeistert.

»Weil es nichts zu erzählen gibt«, sagte Faith verlegen.

Ihr war klar, dass die beiden nun davon ausgingen, dass sie und Lucian ein Liebespaar waren, 
und sie fragte sich, ob sie sich immer noch so freuen würden, wenn sie die Wahrheit wüssten.

»Aber wieso? Es ist doch toll, dass ihr euch gefunden habt«, lächelte Molly. »Ehrlich gesagt, 
haben wir uns das die ganze Zeit gewünscht.«

»Das habe ich gemerkt«, murmelte Faith dumpf.

»Ihr seid so ein schönes Paar«, schwärmte Polly, »und jetzt hat Emily wenigstens eine
richtige 
Familie.«

Faith schluckte. »Bitte, sagt nichts von Familie oder ähnlichen Sachen zu Emily«, bat sie 
eindringlich.

»Aber wieso nicht? Sie mag dich, und sie ist doch bestimmt glücklich, dass ihr zwei zusammen 
seid.«

Fieberhaft überlegte Faith, wie sie den beiden klarmachen konnte, dass sie Emily auf keinen Fall 
irgendwelche falschen Hoffnungen machen durften.

»Wir sind ja eigentlich gar nicht richtig zusammen«, begann sie zögernd. »Wir wissen auch gar 
nicht, ob da jemals etwas draus wird. Wenn es mit uns nicht klappen sollte, wäre sie garantiert 
enttäuscht, und das wollten wir vermeiden.«

»Das ist sehr vernünftig«, nickte Molly. Doch auf einmal runzelte sie die Stirn. »Aber wenn ihr 
kein Paar seid, wieso schläfst du dann bei Dr. Clarke?«, fragte sie misstrauisch.

»Oh Himmel«, schoss es Faith durch den Kopf, »was soll ich ihnen bloß erzählen?«

»Ich … äh … das war ein Zufall«, druckste sie unbehaglich herum. »Ein einmaliger,
dummer 
Zufall.«

»Aha«, war Mollys trockener Kommentar.

»Wir sollten wieder nach draußen gehen«, schlug Faith hastig vor, »Die anderen werden uns 
bestimmt schon vermissen.«

Sie griff nach einer Flasche Wein und ein paar Gläsern, klemmte sich noch einen Orangensaft für 
Emily unter den Arm und eilte zur Tür.

Polly und Molly warfen sich einen vielsagenden Blick zu.

»Da stimmt doch irgendetwas nicht«, flüsterte Polly ihrer Schwester zu, während sie Faith 
folgten.

Molly nickte. »Das glaube ich allerdings auch.«

 


34

Trotz der ganzen Aufregung wurde es noch ein gemütlicher, entspannter Abend. 

Als es begann, dunkel zu werden, verabschiedeten sich Polly und Molly, sie waren zu ihrem 
allmonatlichen Bridgeabend verabredet. Lucian stellte ein paar Kerzen auf den Tisch und Emily 
schleppte ihr geliebtes ‚Mensch ärgere Dich nicht‘ an.

Sie spielten ein paar Runden mit ihr, und nachdem sie mit Kians Unterstützung gewonnen hatte, 
rieb sie sich müde die Augen.

»Ich glaube, dein Bett ruft«, sagte Lucian liebevoll, »ich bringe dich nach oben.«

»Nein, ich bin jetzt groß, ich gehe alleine«, betonte Emily.

»Wirklich? Keine Gutenacht-Geschichte?« 

Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin doch kein Baby mehr«, erklärte sie ernst.

»Na gut, dann ab mit dir, und vergiss das Zähneputzen nicht. Ich schaue nachher nochmal nach 
dir«, schmunzelte Lucian und drückte sie an sich.

Zufrieden gab sie ihm einen Kuss, umarmte anschließend Faith und küsste sie ebenfalls, 
wünschte den anderen noch eine gute Nacht und stiefelte über die Wiese.

Lächelnd schauten sie ihr nach, bis sie im Haus verschwunden war, dann rieb Kian sich 
tatendurstig die Hände.

»Okay, was machen wir nun mit dem angebrochenen Abend?«

»Achtung, nun kommt wieder einer seiner genialen Vorschläge«, sagte Lucian neckend.

»Nur kein Neid«, grinste er. »Wie wäre es, wenn wir weiterspielen? Wer rausgeworfen wird, 
muss etwas trinken.«

Maddison seufzte. »Kian, du Kindskopf, du wirst doch jetzt hier keine Saufspiele veranstalten 
wollen? Was ist, wenn Lucian zu einem Notfall gerufen wird?«

»Tut mir leid dich enttäuschen zu müssen, Schwesterherz, ich habe an diesem Wochenende 
keinen Notdienst«, schmunzelte Lucian.

»Gut, dann von mir aus, aber nur eine Runde«, gab Maddison nach. »Ich habe keine Lust auf 
einen Kater, wir müssen morgen schließlich irgendwie nach Hause fahren.«

»Na also«, lachte Kian zufrieden, »Lucian, hol noch ein paar Bier.«

»Ich glaube, ich habe da etwas Besseres«, sagte Faith. »Ich bin gleich wieder da.«

Sie ging ins Haus und kam kurz darauf mit Schnapsgläsern und einer Flasche zurück, in der sich 
eine rötliche Flüssigkeit befand.

»Was ist das denn?«, fragte Dane.

»Das sieht nach etwas Hochprozentigem aus«, war Kians fachkundige Vermutung.

»Selbstgemachter Himbeerlikör von meinen Tanten«, erklärte Faith. »Fürchterlich
süß, aber sehr 
lecker.«

Kurz darauf begannen sie zu spielen. Da das Spiel nur für vier Personen geeignet war, bildeten 
Maddison und Dane ein Team, und mit viel Gelächter und spöttischen Kommentaren jagten sie 
eifrig ihre Figuren über das Brett. Ausgelassen alberten sie herum, und als Kian schließlich 
gewonnen hatte, war die Flasche mit dem Likör beinahe leer.

»Lasst alles stehen, wir räumen das morgen auf«, sagte Lucian, während er die Kerzen
löschte.

Leise feixend gingen sie ins Haus.

Nachdem Lucian noch einmal nach Emily geschaut hatte, kam er ins Schlafzimmer, wo Faith 
bereits im Bett lag.

Er kroch zu ihr unter die Decke, zog sie an sich und küsste sie verlangend. 

»Deine Schwester schläft nebenan«, mahnte sie mit schwerer Zunge. »Außerdem bin ich 
ziemlich beschwipst.«

»Das macht nichts, ich auch«, erklärte er mit seinem kehligen Lachen, das ihr sofort wieder eine 
verlangende Hitze durch den Körper jagte. 

Bereitwillig schmiegte sie sich an ihn und streichelte über seine Brust. »Bist du denn nicht 
müde?«

»Fühlt sich das an, als ob ich müde wäre?«, fragte er rau und schob ihre Hand etwas tiefer.


»Lucian«, flüsterte sie heiser, als sie wenig später miteinander verschmolzen, »was ist das
nur 
mit uns?«

Sie bemerkte ein kurzes, unsicheres Flackern in seinen Augen, bevor sein Blick tief in den ihren 
tauchte und ihn festhielt. »Es ist genau das, was wir beide wollen.«

 

»Was für ein kleines, ödes Kaff«, dachte Gabriel Pendergast verächtlich, als er seinen
Jaguar 
durch St. Albury lenkte.

Im gleichen Moment fragte er sich, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, selbst hierher 
zu fahren. Abgesehen davon, dass ihm diese spießige Dorfidylle jetzt schon auf die Nerven ging, 
hatte er eigentlich keinen konkreten Plan, wie er vorgehen sollte.

Zwar hatte er die Adresse der Praxis dieses Lucian Clarke, aber wenn Faith dort tatsächlich 
arbeitete, konnte er nicht einfach da aufkreuzen.

Ihm war klar, dass sie ihn nicht mit offenen Armen empfangen würde, also musste er sich etwas 
anderes einfallen lassen.

Vor allen Dingen musste er herausfinden, ob sie und dieser Lackaffe von Arzt eine Beziehung 
hatten. Falls ja, würde es sehr schwer werden, sie dazu zu bewegen, zu ihm zurückzukommen.

Er beschloss, sich erstmal eine Unterkunft zu suchen.

Wenig später hatte er ein Zimmer im ‚St. Albury Manor‘ gemietet. Nach einem kurzen Blick auf 
die Uhr entschied er sich, in den Pub zu gehen, den er unten an der Straße gesehen hatte, um 
etwas zu essen und ein Bier zu trinken.

Es war Mittwochabend, das ‚Golden Horse‘ war nicht sonderlich voll, und so hatte er keine 
Probleme, einen Platz an einem der Tische zu finden.

Mit gerümpfter Nase schaute er sich um.

»Wenn das Essen so schmeckt, wie die Bude aussieht, werde ich am Ende doch noch bei diesem 
Clarke in der Praxis landen«, dachte er sarkastisch.

Während er geziert in seinem Beef Wellington herumstocherte, welches Jonathan Core ihm kurz 
darauf servierte, bekam er zufällig ein paar Bruchstücke der Unterhaltung mit, die zwei junge 
Männer am Nachbartisch führten.

Als der Name Faith fiel, spitzte er die Ohren.

»... versprochen, den Sandsack vom Doktor oben auf dem Dachboden anzubringen.«

Gabriel grinste in sich hinein. Na also, es ging doch tatsächlich genau um die zwei Personen, für 
die er sich so brennend interessierte.

Unauffällig lehnte er sich ein bisschen weiter in die Richtung der beiden Männer, um besser 
hören zu können, aber zu seiner Enttäuschung hatten sie schon das Thema gewechselt.

Er überlegte einen Moment, dann winkte er dem Wirt.

Jonathan kam an den Tisch und Gabriel bestellte zwei Bier, mit der Bitte, sie an den 
Nachbartisch zu bringen.

Wenig später prostete er den beiden zu, und als sie ihm dankend zunickten, stand er auf und 
setzte sich zu ihnen.

»Entschuldigung, wenn ich Sie einfach so überfalle«, lächelte er, »ich hoffe, ich
störe nicht.«

Als die Zwei nur stumm den Kopf schüttelten, fügte er hinzu: »Smith ist mein Name, Henry 
Smith.«

»Shane Pounds«, nickte Shane und deutete auf seinen Freund: »Und das ist Jordan Wilcox.«

»Angenehm. – Wissen Sie, ich bin beruflich in St. Albury, und ich dachte, Sie könnten mir 
eventuell weiterhelfen«, erklärte Gabriel leutselig.

»Worum geht es?«, fragte Jordan mit dem üblichen Misstrauen, dass die Einheimischen Fremden 
gegenüber an den Tag legten.

»Ich bin auf der Suche nach einer Frau, Faith Havering. Vielleicht kennen Sie sie ja, sie ist 
Schauspielerin, und ich habe gehört, dass sie sich in St. Albury aufhalten soll.«

»Was wollen Sie denn von ihr?«, fragte Shane zurückhaltend.

»Ich bin Journalist«, log Gabriel munter drauf los, »Ich schreibe an einer Biografie über Miss 
Havering, und hatte vor einer Weile mit ihr vereinbart, dass ich von ihr einige Informationen 
bekomme. Leider war sie in London nicht erreichbar, aber eine Bekannte von ihr hat mir gesagt, 
dass ich sie eventuell hier finden könnte.«

Shane warf Jordan einen warnenden Blick zu und zuckte mit den Achseln. »Kann sein.«

»Dummes Bauernpack«, dachte Gabriel und hätte den blonden Mann am liebsten am Kragen 
gepackt und ihn durchgeschüttelt.

»Angeblich soll sie mit einem gewissen Dr. Clarke befreundet sein, Lucian Clarke«, sagte er 
laut. 

»Dann fragen Sie doch dort nach«, schlug Jordan vor.

»Miss Haverings Bekannte wusste es nicht ganz genau, und ich möchte nicht gerne unnötig 
fremde Leute belästigen«, betonte Gabriel scheinheilig. »Sind Sie sicher, dass Sie Miss Havering 
nicht vielleicht zufällig gesehen haben?«, bohrte er weiter, obwohl ihm jetzt schon klar war, dass 
diese zwei Dorfdeppen ihm nichts sagen würden.

Erneut hob Shane nichtssagend die Schultern. »Ich glaube nicht. Aber wenn Sie so sehr daran 
interessiert sind, kommen Sie doch am Freitagabend hierher in den Pub. An diesem Abend sind 
die meisten Einheimischen hier zum Quizzen, eventuell haben Sie dann ja mehr Glück.«

Gabriel verzog das Gesicht. Bis zum Freitag würde er garantiert nicht in diesem Nest bleiben, er 
hatte Besseres zu tun, als seine kostbare Zeit mit diesen Bauerntölpeln zu vergeuden. Auf jeden 
Fall würde er morgen nach London zurückfahren, bestimmt hätte er bis dahin eine andere 
Möglichkeit gefunden, etwas über Faith und diesen Arzt herauszufinden.

»Oh, das ist aber schade«, sagte er bedauernd, und bemühte sich um ein freundliches 
Lächeln, »doch da bin ich leider nicht mehr hier. Trotzdem vielen Dank.«

Er nickte den beiden zu und stand auf.

Schweigend beobachteten Jordan und Shane, wie er ein paar Geldscheine auf den Tisch warf und 
dann ohne Gruß eilig den Pub verließ.

»Was für ein schmieriger Typ«, murmelte Jordan kopfschüttelnd.

Shane grinste. »Ja, aber den haben wir sauber auflaufen lassen. – Ich bin nur gespannt, was Faith 
dazu sagen wird, hoffentlich haben wir keinen Fehler gemacht.«
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Am anderen Tag nach dem Frühstück spazierte Gabriel in die Apotheke an der
Hauptstraße.

»Guten Morgen«, grüßte er die rundliche, ältere Frau hinter der Theke freundlich.
»Ich hätte 
gerne etwas gegen Kopfschmerzen, das stärkste Mittel, das Sie da haben.«

Martha Thomson nickte und legte Sekunden später eine kleine Schachtel auf den Tresen.

»Das hier ist äußerst wirksam, nur sollten Sie es nicht über einen längeren Zeitraum
einnehmen, 
ohne einen Doktor aufzusuchen«, riet sie.

»Oh, vielen Dank, das muss jedoch wohl noch ein paar Tage warten, bis ich wieder in London 
bin.«

»Dachte ich mir doch gleich, dass Sie nicht aus St. Albury sind«, lächelte Martha. »Aber wir 
haben in St. Albury auch einen ausgezeichneten Arzt, Dr. Clarke. Er ist sehr freundlich und 
wirklich kompetent, bestimmt kann er Ihnen helfen.«

Im Stillen rieb Gabriel sich die Hände, besser konnte es gar nicht laufen. Die Frau kannte jeden 
im Ort, und so wie es aussah, schien sie nicht abgeneigt, ein wenig zu plaudern.

»Danke für den Tipp«, erwiderte er dann laut, »mit Ärzten ist es ja immer so eine Sache,
und ich 
bin da besonders pingelig. Sie können sich ja gar nicht vorstellen, was ich in London in den 
Arztpraxen schon erlebt habe. Schmuddelige Räume, unfähige Doktoren, und freches Personal – 
es ist eine Katastrophe.«

Er hatte offenbar genau den richtigen Ton getroffen, denn die Mollige nickte sofort eifrig. »Ja, 
das glaube ich Ihnen. In der Großstadt ist das bestimmt schwierig. Aber ich kann Sie beruhigen, 
in St. Albury gibt es so etwas nicht. Die Praxis von Dr. Clarke ist sehr sauber, und Miss 
Havering, seine Sprechstundenhilfe, ist ausgesprochen freundlich.«

»Das klingt ja wirklich ermutigend«, sagte Gabriel zufrieden, »Sie sprechen vermutlich aus 
langjähriger Erfahrung.«

»Oh nein, Dr. Clarke ist noch nicht so lange hier«, plauderte Martha unbefangen weiter. »Er hat 
die Praxis erst vor kurzem übernommen, nachdem Miss Haverings Vater gestorben ist.« 

Als sie Gabriels überraschtes Gesicht bemerkte, fügte sie hinzu: »Aber wir vertrauen ihm völlig, 
Sie brauchen also keine Bedenken zu haben.«

»Ich weiß nicht«, sagte er mit gespieltem Zweifel. »War Miss Havering vorher bereits in der 
Praxis tätig?«

»Früher einmal, doch dann hat sie St. Albury verlassen«, berichtete Martha eifrig. Sie beugte 
sich ein wenig über den Tresen und erläuterte in vertraulichem Ton: »Ehrlich gesagt, haben wir 
uns ja auch ein bisschen gewundert, denn sie ist eigentlich Schauspielerin. Aber sie ist ganz 
plötzlich wieder hier aufgetaucht, und jetzt arbeitet sie für Dr. Clarke.«

»Schauspielerin«, wiederholte Gabriel mit gespieltem Erstaunen. »Etwa Faith Havering?« 
Martha nickte, und er fuhr fort: »Deswegen kam mir der Name so bekannt vor.« 

Er setzte ein verschwörerisches Lächeln auf. »Ja, das Leben geht manchmal seltsame Wege. 
Nun, wer weiß, vielleicht hat Dr. Clarke ja Gefallen an ihr gefunden, so weit ich mich erinnern 
kann, ist Miss Havering eine sehr attraktive Frau, verdenken könnte man es ihm nicht.«

»Oh ja, das ist sie«, stimmte Martha zu. Sie senkte die Stimme. »Ich will ja nichts sagen, aber 
natürlich haben wir uns hier auch bereits so unsere Gedanken gemacht. Immerhin wohnen die 
Zwei ganz alleine zusammen unter einem Dach, nur mit Dr. Clarkes kleiner Tochter.«

»Tatsächlich?«, fragte er interessiert. »Und Sie glauben wirklich, dass die beiden … na,
Sie 
wissen schon …?«

»Ich bin mir ziemlich sicher.« Die rundliche Frau wurde rot. »Eigentlich dürfte ich Ihnen das
ja 
gar nicht erzählen, aber Miss Havering kam letztens mit einem Rezept für die Anti-Baby-Pille 
hierher, und dreimal dürfen Sie raten, wer es ausgestellt hat«, berichtete sie triumphierend. 
»Normalerweise macht das ja nur ein Gynäkologe, deswegen ist es mir sofort aufgefallen. Also 
wenn das nicht eindeutig ist.«

»Wusste ich es doch«, schoss es Gabriel grimmig durch den Kopf. 

»Ja, das ist in der Tat sehr verdächtig«, stimmte er dann zu, »und schon fast ein bisschen 
skandalös. Unter diesen Umständen sollte ich mir noch einmal überlegen, ob ich dorthin gehen 
soll.«

»Oh nein«, wehrte Martha schnell ab, »An Dr. Clarkes Qualifikationen ist nichts auszusetzen, 
wirklich. Und was zwischen ihm und Miss Havering vorgeht, ist ja schließlich auch seine 
Privatsache. Man macht sich eben nur so seine Gedanken.«

»Natürlich«, nickte Gabriel und zog seine Geldbörse aus dem Jackett. »Auf jeden Fall
vielen 
Dank, dass Sie sich so lange Zeit für mich genommen haben. Was bin ich Ihnen schuldig?«

Er bezahlte den Betrag, den sie ihm nannte, verabschiedete sich noch höflich und machte sich 
dann auf den Weg zur Pension.

»Verdammter Mist«, fluchte er dabei leise vor sich hin.

Es sah tatsächlich so aus, als ob da was zwischen Faith und diesem Clarke lief, wozu sonst 
brauchte sie die Pille? Im Prinzip war es ihm egal, wenn sie mit ihm ins Bett stieg, er hatte an 
Sex mit ihr sowieso nie ein sonderliches Interesse gehabt. Aber das Ganze erschwerte ihm jetzt 
unnötig sein Vorhaben, er würde sich sehr ins Zeug legen müssen, um sie zurückzuholen.

 

Am anderen Morgen betrat ein Botenjunge die Praxis und übergab Faith einen großen Strauß 
langstieliger, roter Rosen.

Überrascht nahm sie die Blumen entgegen, gab dem Jungen ein Trinkgeld und suchte vergeblich 
nach einer Karte.

»Lucian«, ging es ihr spontan durch den Kopf und ihr Herz begann zu klopfen.

»Okay, ganz ruhig«, sagte sie sich, nachdem sie einen Moment darüber nachgedacht hatte, was 
wohl der Grund für dieses unerwartete Geschenk war. »Er hat dir schon mal Rosen gekauft, und 
das war ein harmloses Dankeschön gewesen. Vermutlich ist es dieses Mal nicht anders, es ist 
eine nette Geste, und du solltest auf keine dummen Ideen kommen.«

Trotzdem war sie ein wenig unruhig und wartete nervös darauf, ob er irgendetwas sagen würde. 
Doch er erwähnte die Blumen mit keiner Silbe, weder während des Mittagessens noch im Laufe 
des restlichen Tages, und schließlich dachte sie nicht mehr darüber nach.

 

Am Abend saß Lucian im Arbeitszimmer, um ein paar Unterlagen durchzugehen. Aber anstatt 
sich mit den Papieren zu beschäftigen, saß er da und starrte nachdenklich den Blumenstrauß auf 
Faiths Schreibtisch an.

»Von wem die wohl sind?«, überlegte er missmutig. »Ob Shane die geschickt hat?«

Natürlich wusste er, was rote Rosen zu bedeuten hatten, und der Gedanke, dass Faith etwas so 
symbolträchtiges von einem anderen Mann geschenkt bekam, versetzte ihm einen kleinen Stich.

Einen Moment lang war er in Versuchung, nachzusehen, ob eine Karte dabei war.

Dann schüttelte er energisch den Kopf. Nein, das würde er nicht tun. Abgesehen davon, dass ihm 
so etwas grundsätzlich widerstrebte, ging ihn das überhaupt nichts an. Sie schliefen miteinander, 
aber das gab ihm nicht das Recht, sich wie ein eifersüchtiger Ehemann aufzuführen.

Trotzdem ließ ihm die Sache keine Ruhe. Als sie abends in seinem Bett lagen und sich liebten, 
ertappte er sich dabei, dass er nach Anzeichen suchte, die darauf hindeuteten, dass sie vielleicht 
an jemand anderen dachte. Doch sie war leidenschaftlich und hingebungsvoll wie immer, und 
schließlich ließ er sich fallen, genoss ihre Zärtlichkeiten und vergaß die unangenehmen 
Gedanken.

 

Am Freitagabend gingen sie wie jede Woche zum Pub Quiz ins ‚Golden Horse‘. Sie waren etwas 
zu früh da, und Lucian schlug vor, eine Kleinigkeit zu essen.

»Eigentlich habe ich gar keinen großen Hunger«, seufzte Faith. »Wenn ich mir jetzt den Bauch 
vollschlage, schlafe ich bestimmt mitten im Quiz ein.«

»Keine Angst, ich werde dich mit kleinen Tritten gegen dein Schienbein wachhalten«, neckte er 
sie. »Na komm schon, ich habe noch ein bisschen Appetit und mag nicht alleine essen – ich lade 
dich ein.«

Wie Emily setzte er einen sehr gekonnten Hundeblick auf, und lachend gab sie nach.

Lucian bestellte Fisch und Chips, und während sie aßen, füllte sich der Pub nach und nach. 
Irgendwann tauchten auch Shane und Jordan auf, und wie üblich verbrachten sie einen 
entspannten und heiteren Abend.

Zu später Stunde verabschiedeten sie sich, und als sie gerade gehen wollten, hielt Shane sie 
zurück.

»Ach übrigens Faith, vorgestern hat hier ein Typ nach dir gefragt.«

Erschrocken zuckte sie zusammen. »Gabriel«, schoss es ihr sofort durch den Kopf.

»Hat er gesagt, was er wollte?«, fragte sie unbehaglich.

»Es war wohl ein Journalist«, erzählte Shane, »Er hat irgendwas von einer Biografie gefaselt. 
Aber wir haben ihn abgewimmelt, ich hoffe, das war richtig so?«

Erleichtert atmete sie auf. Zwar fand sie es auch nicht angenehm, dass ein Reporter sie hier 
aufgespürt hatte, doch das war immer noch besser, als Gabriel zu begegnen, und 
glücklicherweise schien Shane den Kerl ja irgendwie losgeworden zu sein.

»Ja sicher. Ich will meine Ruhe haben und bin nicht scharf darauf, ständig von einem Rudel 
Paparazzi belagert zu werden«, erklärte sie zufrieden, »Vielen Dank.«

»Schon gut«, winkte Shane ab und zwinkerte ihr zu. »Für dich tue ich alles.«

Mit einem herzlichen Lächeln umarmte sie ihn kurz, dann machten sie sich auf den Heimweg.

Lucian war ungewöhnlich schweigsam, und als sie eine knappe halbe Stunde später im Bett 
lagen, liebte er sie mit einer Heftigkeit, die ihn selbst mehr erschreckte als Faith.
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Irgendwann in der Nacht wurde Faith wach und verspürte ein unangenehmes Gefühl
in der 
Magengegend.

»Was ist los?«, murmelte Lucian verschlafen, als sie sich vorsichtig aus seinen Armen löste und 
aufstand.

»Ich muss nur kurz ins Bad.«

Eine Welle der Übelkeit stieg in ihr auf, als sie über den Flur tappte, und sie schaffte es gerade 
bis zur Toilette, wo sie sich heftig übergab.

Danach fühlte sie sich ein wenig besser, und leise lief sie zurück ins Schlafzimmer und kroch ins 
Bett.

»Geht es dir nicht gut?«, fragte er, als sie sich wieder an Lucian kuschelte.

»Doch, alles okay«, schwindelte sie, um ihn nicht zu beunruhigen, »schlaf weiter.«

Am Samstagmorgen war ihr immer noch hundeelend, sie hatte einen dumpfen Druck im Magen 
und ihr war nach wie vor schlecht.

Als sie in die Küche kam und den gebratenen Speck roch, den Lucian zubereitet hatte, verstärkte 
sich die Übelkeit schlagartig. Abrupt drehte sie sich um, eilte in das kleine Gäste-WC und 
übergab sich erneut.

Kreidebleich kam sie zurück und schaltete den Wasserkocher ein, um sich einen Tee 
aufzubrühen.

Lucian warf ihr einen prüfenden Blick zu. »Du bist weiß wie die Wand, was ist los mit dir?«

»Nichts Schlimmes, ich habe nur leichte Magenschmerzen«, erklärte sie unbekümmert. Sie 
wollte kein großes Drama wegen ein bisschen Übelkeit machen, wenn es ihr im Laufe des Tages 
nicht besser ging, konnte sie ihn immer noch um seinen ärztlichen Rat bitten. 

»Ich glaube, ich lege mich nochmal einen Moment hin.«

Mit der Tasse in der Hand verließ sie die Küche und schaffte es gerade so die Treppe hinauf, als 
ihr Magen sich erneut zusammenkrampfte, und sie würgend ins Bad stürzte.

Während sie über der Toilettenschüssel hing, kam Lucian nach oben. Er warf einen kurzen Blick 
durch die offenstehende Badezimmertür, drehte sich dann auf dem Absatz herum und 
verschwand nach unten.

Mühsam rappelte Faith sich auf und wusch sich das Gesicht ab. Sie öffnete den kleinen 
Medikamentenschrank und kramte darin nach einem Mittel gegen Magenbeschwerden.

Plötzlich stand Lucian wieder in der Tür.

»Was suchst du da?«, wollte er wissen, und sein Ton klang irgendwie äußerst missbilligend.

»Ich brauche etwas für den Magen«, murmelte sie und wühlte weiter in den Tablettenschachteln 
herum.

»Das wirst du schön sein lassen«, befahl er und klappte die Schranktür zu. »Hier«,
sagte er dann 
und hielt ihr einen Urinbecher hin.

Sie warf ihm einen verständnislosen Blick zu. »Was soll ich damit?«

»Muss ich dir das wirklich erklären?«

Irritiert starrte sie ihn an, bemerkte die Anspannung in seinem Gesicht, sah, wie seine 
Kiefermuskeln mahlten, und plötzlich begriff sie.

»Lucian«, sagte sie kopfschüttelnd, »ich bin nicht schwanger.«

»Davon möchte ich mich lieber selbst überzeugen.«

Sie seufzte. »Wie du weißt, hatte ich letzte Woche meine Periode.«

»Und wie du weißt, ist das noch lange keine Garantie«, erwiderte er trocken.

»Ich habe mir den Magen verdorben, vermutlich von dem Fisch gestern Abend. Ich fühle mich 
hundeelend und möchte mich hinlegen.«

»Ich habe auch Fisch gegessen, und mir geht es gut«, widersprach er. »Du kannst dich gerne ins 
Bett legen, sobald du diesen Becher gefüllt hast.«

»Lucian, ich bin nicht in der Stimmung für solchen Unsinn«, murrte sie. »Wie soll ich denn 
schwanger sein, ich nehme die Pille, du selbst hast mir das Rezept gegeben, falls du dich daran 
erinnerst.«

»Wirst du jetzt da reinpinkeln oder wäre es dir lieber, wenn ich dir Blut abnehme?«, fragte er 
verärgert. 

Einen Augenblick starrte sie ihn sprachlos an, dann riss sie ihm den Behälter aus der Hand. 
»Also gut, wie du willst.«

Er machte keine Anstalten, das Bad zu verlassen, und wütend deutete sie auf die Tür. »Würdest 
du so lange rausgehen, oder willst du vielleicht zusehen?«, fuhr sie ihn an.

Wortlos ging er hinaus und zog die Tür hinter sich zu. 

Als sie ihm wenig später folgte, lehnte er abwartend im Flur an der Wand.

»Hier bitte«, sagte sie kühl und reichte ihm den Becher. »Ich nehme an, du kriegst den Test 
alleine hin.«

Bevor er noch etwas erwidern konnte, betrat sie ihr Zimmer und warf die Tür ins Schloss.

Verstört ließ sie sich in ihr Bett fallen, während sie sich fragte, was nur in ihn gefahren war. 
Doch sie fühlte sich zu miserabel, um sich jetzt weitere Gedanken darüber zu machen, erschöpft 
rollte sie sich unter der Decke zusammen und war wenig später eingeschlafen.

 

Es war Nachmittag, als Faith erwachte. Sie hatte tief und fest geschlafen, und obwohl sie sich ein 
bisschen erholt hatte, hatte der Druck in ihrem Magen noch nicht vollständig nachgelassen.

Ihr Blick fiel auf den Nachttisch. Eine Schachtel mit Tabletten lag darauf, daneben stand ein Glas 
Wasser, an dem ein Zettel lehnte.

Stirnrunzelnd griff sie danach und las.
»Faith, ich hoffe es geht Dir wieder besser, wenn nicht, nimm eine Tablette. Falls Du etwas 
brauchen solltest, ich bin mit Emily im Garten. Ich wollte Dich nicht aufwecken, aber ich sehe 
nachher nochmal nach Dir. Lucian«
Mit einem leisen Seufzen legte sie das Blatt beiseite, angelte eine der Pillen aus der Packung und 
spülte sie mit einem Schluck Wasser herunter. Dann kuschelte sie sich in ihre Kissen und dachte 
an Lucian, fragte sich erneut, was ihn dazu veranlasst hatte, sich so zu benehmen.

Sie vermutete, dass es irgendetwas mit seiner Exfrau und den Umständen, wie er von Emily 
erfahren hatte, zu tun hatte, doch wirklich erklären konnte sie es sich nicht.

Die Tablette machte sie müde, und über all ihren Grübeleien nickte sie wieder ein.



»Faith«, weckte Lucians Stimme sie irgendwann auf.

Blinzelnd öffnete sie die Augen, stellte fest, dass es bereits dunkel geworden war.

»Wie geht es dir?«, wollte er wissen und knipste die kleine Lampe auf dem Nachttisch an.

»Ein wenig besser.«

Er setzte sich zu ihr auf die Bettkante, hielt ihr eine Suppentasse hin. »Deine Tanten haben mir 
Hühnerbrühe für dich gebracht.«

»Ich bin nicht hungrig«, wehrte sie ab.

»Keine Widerrede, du musst etwas essen – oder soll ich dich füttern?«

Sie warf ihm einen kühlen Blick zu. »Meinst du nicht, du hättest mir für heute bereits genug 
Anweisungen erteilt?«, fragte sie süffisant.

Mit einem leisen Seufzen drückte er ihr die Schüssel und einen Löffel in die Hand.

»Faith, es tut mir leid. Bitte iss wenigstens ein bisschen.«

Schweigend schaute er ihr einen Moment zu, wie sie die Suppe löffelte, dann sagte er beiläufig: 
»Der Test war übrigens negativ.«

Sekundenlang hatte sie den Eindruck, dass er sich irgendwie enttäuscht anhörte, doch das war 
natürlich lächerlich.

»Das habe ich dir ja gleich gesagt, die Mühe hättest du dir sparen können«, erwiderte sie
trocken. 
»Verrate mir nur eins: Warst du der Meinung, ich könnte es selbst nicht bemerkt haben oder hast 
du geglaubt, ich würde dich anlügen?«

Er presste die Lippen zusammen und schwieg, aber die Art, wie er schuldbewusst den Blick 
senkte, genügte ihr als Antwort.

Verletzt stellte sie den Rest der Suppe beiseite, rollte sich dann in ihre Decke ein und wandte ihm 
den Rücken zu. »Ich denke, ich sollte mich noch ein bisschen ausruhen«, murmelte sie über ihre 
Schulter hinweg.

Sanft strich er ihr übers Haar. »Leg dich drüben in mein Bett. Du hast dort mehr Platz, und ich 
bin während der Nacht bei dir und kann nach dir schauen, falls etwas sein sollte.«

»Nein«, sagte sie leise und drehte sich wieder um, schaute ihn ernst an. »Unter den gegebenen 
Umständen ist es wohl besser, wenn wir künftig nicht mehr miteinander schlafen.«

 

Am Sonntagmorgen fühlte Faith sich besser, zumindest was ihren Magen anbelangte. Die 
Sehnsucht nach Lucian jedoch schmerzte beinahe stärker als die Übelkeit zuvor, und erschrocken 
fragte sie sich, wie es sein konnte, dass sie ihn bereits nach nur einer Nacht so sehr vermisste.

Sie wünschte sich zurück in seine Arme, wollte seine Wärme und seine Nähe spüren, seine 
Lippen auf den ihren, seinen Körper an ihrem.

Nur zu gerne wäre sie zu ihm hinübergegangen und hätte vergessen, was gestern geschehen war.

Doch er vertraute ihr nicht und die Tatsache, dass er wirklich geglaubt hatte, sie würde ihm etwas 
so Wichtiges wie eine Schwangerschaft verheimlichen, hatte sie ziemlich getroffen.

In all den gemeinsamen Nächten hatten sie oft genug Dinge miteinander getan, die ohne 
Vertrauen niemals infrage gekommen wären, zumindest für sie nicht – aber vielleicht sah er das 
ja anders.

Ihr wurde auf einmal bewusst, wie wenig sie ihn eigentlich kannte, dass sie keine Ahnung hatte, 
was in ihm vorging, was er fühlte, und was ihn zu dem Menschen gemacht hatte, der er war.

Plötzlich ertappte sie sich dabei, dass sie sich wünschte, er würde sich ihr öffnen und sie nicht 
von allem ausschließen, was wirklich wichtig war.

Erschrocken schüttelte sie den Kopf.

»Nein«, dachte sie unglücklich, »das wird er niemals tun. Warum sollte er auch,
schließlich 
haben wir eine klare Absprache.« 
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Völlig übermüdet und unrasiert stand Lucian am Montagmorgen in der
Küche und bereitete das 
Frühstück zu. Auf seine morgendliche Joggingrunde hatte er verzichtet, er hatte die letzten zwei 
Nächte kein Auge zugemacht und fühlte sich wie durch den Fleischwolf gedreht. Schlaflos hatte 
er sich im Bett herumgewälzt und an Faith gedacht, hatte sich so sehr nach ihr verzehrt, dass es 
ihn beinahe körperlich schmerzte.

Dass sie ihm gestern den ganzen Tag aus dem Weg gegangen war, sodass er keine Gelegenheit 
gehabt hatte, mit ihr zu reden, hatte die Sache nicht besser gemacht.

Erschwerend kam hinzu, dass er keine Ahnung hatte, wo sie gesteckt hatte, sie war einfach 
verschwunden, ohne ihm einen Ton zu sagen.

»Warum sollte sie auch«, dachte er zynisch, während er den Tisch deckte, »sie ist mir
schließlich 
keine Rechenschaft schuldig.«

Emily kam in die Küche, und kurz darauf erschien Faith.

Er warf ihr einen unauffälligen Seitenblick zu, bemerkte, dass sie immer noch ein bisschen blass 
aussah.

»Geht es dir gut?«, fragte er, nachdem sie sich an den Tisch gesetzt hatten, und sie nickte.

»Ja, alles okay.«

Das Frühstück verlief in einer unangenehmen Stimmung. Lucian und Faith schwiegen düster vor 
sich hin, lediglich Emily plapperte ganz unbefangen und schien glücklicherweise von der 
Anspannung der beiden Erwachsenen nichts mitzubekommen.

Seit ihrem Geburtstag hatte Emily darauf bestanden, alleine zur Schule zu gehen, und so 
verabschiedete sie sich wenig später von Faith und Lucian.

»Uh, Dad, du bist kratzig«, sagte sie vorwurfsvoll, als sie ihrem Vater einen Kuss gab. »Ich
küsse 
dich nicht mehr.«

Lucian verzog das Gesicht. »Na prima, dann seid ihr ja schon zu zweit«, murmelte er sarkastisch.

Verwundert über seinen Ton schaute Emily ihn an. »Was habe ich denn gemacht?«, fragte sie 
ahnungslos.

»Es tut mir leid, es hat nichts mit dir zu tun«, entschuldigte er sich und drückte sie an sich.
»Ich 
habe heute Nacht nicht gut geschlafen.«

»Okay«, nickte Emily beruhigt, »ich gehe jetzt. Und mach die Stacheln ab.«

»In Ordnung«, lächelte er.

Emily machte sich auf den Weg, und während Lucian seinen Kaffee austrank, räumte Faith den 
Tisch ab. Er beobachtete sie dabei, sah, wie sich der enge Jeansrock um ihren Po spannte, als sie 
sich über den Geschirrspüler beugte, und sein Puls schnellte nach oben.

Plötzlich stand sie neben ihm.

»Lucian, wir sollten das nicht auf Emilys Rücken austragen«, sagte sie leise. 

»Ich weiß, es wird nicht wieder vorkommen.«

»Gut.« Als sie sein bedrücktes Gesicht sah, streckte sie spontan die Hand aus und streichelte ihm 
sanft über Wange und Kinn. »Du hast noch ein bisschen Zeit, du könntest dich rasieren gehen.«

Er griff nach ihrem Arm und zog sie ein Stück zu sich. »Ich könnte auch etwas anderes tun«, 
erwiderte er mit weicher Stimme.

Sekunden später saß sie rittlings auf seinem Schoß, die Arme um seinen Hals geschlungen, ihren 
Mund sehnsüchtig auf den seinen gepresst.

Hungrig vereinigten sie sich, liebten sich hastig und gierig, bis sie kurz darauf ihr quälendes 
Verlangen nacheinander gestillt hatten.

Einen Augenblick saßen sie engumschlungen da, dann schaute Faith auf die Uhr.

»Wenn du dich noch rasieren willst, solltest du dich beeilen«, murmelte sie etwas verlegen.

Vorsichtig wollte sie von ihm herunterklettern, aber er hielt sie fest. 

»Warte!« Er warf ihr einen forschenden Blick zu. »Wirst du wieder bei mir schlafen?«

Sie sah die stumme Bitte in seinen Augen und nickte nach einem kurzen Moment des Zögerns. 
»Ja«, seufzte sie und strich ihm die kleine Locke aus der Stirn, »ich habe doch sowieso keine 
andere Wahl.«

 

Gutgelaunt verrichte Faith an diesem Morgen ihre Arbeit. Lucian hatte ihr wahnsinnig gefehlt, 
aber heute Nacht würde sie wieder in seinen Armen liegen, und alles war in Ordnung. Dass 
irgendwann der Tag kommen würde, an dem sie endgültig auf ihn verzichten musste, darüber 
wollte sie nicht nachdenken.

Leise vor sich hinsummend druckte sie zwei Rezepte zur Abholung aus, als plötzlich der 
Botenjunge des Blumenladens vor ihr stand und ihr erneut einen großen Strauß roter Rosen 
überreichte.

Nachdem sie den Jungen mit einem kleinen Trinkgeld verabschiedet hatte, suchte sie nach einer 
Karte, aber wie beim letzten Mal war ihre Mühe vergeblich.

Lächelnd steckte sie ihre Nase in die Blüten und sog den süßlichen Duft ein. Sie war sich ganz 
sicher, dass die Blumen von Lucian waren, vermutlich wollte er sich auf diese Weise für den 
Vorfall am Samstag entschuldigen.

Zufrieden holte sie eine Vase aus dem Wohnzimmer, füllte Wasser hinein und stellte die Rosen 
dann auf ihren Schreibtisch.

 

Als Lucian zwischendurch ins Arbeitszimmer kam, um die beiden Rezepte zu unterschreiben, 
fielen ihm die Blumen sofort auf. Er runzelte die Stirn und warf einen kritischen Seitenblick auf 
Faith, die an ihrem PC saß und irgendetwas tippte.

»Sie sieht irgendwie glücklich aus«, dachte er unbehaglich, als er das leichte Lächeln um ihren 
Mund bemerkte. Ihre Augen schienen zu leuchten, und er glaubte, sie leise summen gehört zu 
haben, als über den Flur gegangen war.

Ein dumpfer Druck breitete sich in seiner Magengegend aus.

»Idiot«, schalt er sich im Stillen, »hör jetzt endlich auf, dir Gedanken wegen dieses
bescheuerten 
Unkrauts zu machen, es geht dich nicht das Geringste an.«

 

In der Nacht lagen sie wie gewohnt in Lucians Bett, und nachdem sie sich wie immer sehr 
ausgedehnt geliebt hatten, knipste er das Licht aus und zog sie in seine Arme. Behaglich 
kuschelte Faith sich mit dem Rücken an ihn und schloss die Augen. 

Doch dann merkte sie, dass ihn irgendetwas zu beschäftigen schien, obwohl er völlig 
bewegungslos dalag, konnte sie seine Unruhe deutlich spüren.

Sie drehte sich zu ihm um. 

»Was ist los?«, fragte sie leise.

»Ich wollte es einfach nur wissen«, murmelte er an ihrem Ohr.

»Was?«

»Am Samstag – ich wollte es einfach nur wissen«, wiederholte er.

»Es ist alles in Ordnung, ich bin nicht mehr sauer«, beruhigte sie ihn.

»Ich wurde schon einmal hintergangen, es war das Schlimmste, was mir je in meinem Leben 
passiert ist«, fuhr er fort, als hätte er ihre Antwort überhaupt nicht wahrgenommen. »Sechs
Jahre 
lang habe ich nicht gewusst, dass ich eine Tochter habe, weil meine Exfrau mich damals nach 
Strich und Faden belogen hat.«

Fast schmerzhaft presste er ihre Hand zusammen, die er in seiner hielt, und sie spürte, wie 
schwer es ihm fiel, über dieses Thema zu sprechen.

»Wir waren erst kurz verheiratet, als ich zufällig einen positiven Schwangerschaftstest im Bad 
fand. Ich habe mich wahnsinnig gefreut, es war eigentlich immer mein Wunsch gewesen, einmal 
Kinder zu haben. Zunächst dachte ich, Alice hätte mir nichts gesagt, weil sie mich überraschen 
wollte. Also habe ich gewartet, aber schließlich habe ich es nicht mehr ausgehalten und sie auf 
den Test angesprochen. Anfangs hat sie behauptet, er würde einer Freundin gehören, dann gab 
sie zu, schwanger zu sein und sagte mir, dass sie das Kind nicht wollte. Natürlich war ich völlig 
geschockt, ich habe gebettelt und sie angefleht, es sich zu überlegen, doch sie blieb stur, ihre 
Modelkarriere war ihr wichtiger.«

Entsetzt hörte Faith ihm zu, streichelte unablässig mit ihren Fingern über seine Hand, während er 
weiter sprach: »Trotzdem habe ich gehofft, sie würde es nicht tun, aber ein paar Tage später teilte 
sie mir mit, ‚die Sache‘ wäre erledigt. Sie erklärte mir noch ungerührt, sie würde
für eine Zeit 
nach New York gehen, sie hätte dort diverse Jobangebote. Daraufhin habe ich sie vor die Tür 
gesetzt und die Scheidung eingereicht. Was ich allerdings nicht wusste, war, dass sie offenbar 
den Zeitpunkt für eine Abtreibung schon überschritten hatte. Ohne dass ich auch nur das 
Geringste davon ahnte, hat sie Emily zur Welt gebracht, hat mich sechs Jahre lang in dem 
Glauben gelassen, dass sie die Schwangerschaft abgebrochen hat.«

Seine Stimme klang gequält, und Faiths Herz krampfte sich zusammen.

»Vor einer Weile tauchte Alice dann bei meiner Schwester auf, gab Emily bei ihr ab und meinte 
lapidar, sie wäre ihr im Weg und ich solle mich jetzt um sie kümmern. Als Maddy mich 
angerufen und mir das erzählt hat, dachte ich erst, das wäre ein schlechter Scherz. Doch 
nachdem ich Emily gesehen hatte, hatte ich keinen Zweifel mehr daran, dass sie wirklich meine 
Tochter ist. Sie war mindestens genauso verstört wie ich, und ich kann bis heute nicht begreifen, 
wie Alice ihrem Kind das antun konnte.«

Lucian verstummte, und liebevoll legte Faith ihre Hand an seine Wange, streichelte ihn sanft.

Abrupt rutschte er ein Stück dichter an sie heran, umklammerte sie mit schmerzhaftem Griff und 
vergrub sein Gesicht in ihrer Halsbeuge. 

Zärtlich strich sie ihm über den Kopf, hielt ihn fest, tröstend und mitfühlend.

»Lucian«, fragte sie nach einer Weile des Schweigens zaghaft, »was wäre passiert, wenn … 
wenn ich tatsächlich schwanger gewesen wäre?«

Sie spürte, wie er sich sekundenlang anspannte, dann sagte er leise: »Solange du mich nicht 
anlügst, musst du dir darüber keine Sorgen machen.«
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So offen Lucian in dieser Nacht gewesen war, so verschlossen und zurückhaltend
benahm er 
sich danach, fast so, als würde er es bereuen, sich Faith so verletzlich gezeigt zu haben.

Dennoch hatte sich etwas verändert. Die Tage verliefen wie gewohnt, doch die Nächte wurden 
noch leidenschaftlicher, noch intensiver.

Faith tat alles, um Lucian in ihren Armen vergessen zu lassen, was ihn quälte, und er liebte sie 
auf eine besitzergreifende Art, die sie immer weiter in seinen Bann zog.

Mit jeder Nacht verlor sie sich ein kleines Stückchen mehr an ihn, und hilflos stellte sie 
irgendwann fest, dass sie sich die ganze Zeit etwas vorgemacht hatte.

Die Grenze zwischen belanglosem Sex und ernsthaften Gefühlen war längst überschritten, und 
wenn sie ehrlich war, musste sie sich eingestehen, dass es für sie diese Grenze nie gegeben hatte.

 

Ein paar Tage später wurde wieder ein Rosenstrauß geliefert, es war inzwischen der Vierte, und 
obwohl Faith sich darüber freute, fragte sie sich gleichzeitig, was Lucian damit bezwecken 
wollte.

»Nette Blumen«, war sein leicht bissig klingender Kommentar, als er zwischendurch ins 
Arbeitszimmer kam.

Überrascht schaute sie ihn an. »Deswegen wollte ich sowieso mit dir reden«, sagte sie zögernd, 
»Es ist ja nicht so, dass sie mir nicht gefallen, aber findest du nicht, das ist ein bisschen 
übertrieben?«

Er zuckte betont gleichgültig mit den Achseln. »Wieso? Wenn dir jemand auf diese Weise zeigen 
will, wie viel du ihm bedeutest, solltest du dich freuen.«

Ungläubig starrte sie ihn an. »Was?«

»Weißt du etwa nicht, was man einer Frau zu verstehen geben will, wenn man ihr rote Rosen 
schenkt?«, fragte er trocken.

In ihrem Kopf ratterten die Gedanken. Sollte das vielleicht heißen, dass ...?

»Jetzt guck nicht so entgeistert, ich würde sagen, dem Kerl ist es wohl ziemlich ernst«, fügte 
Lucian hinzu, und bemühte sich, locker zu wirken.

»Aber … aber … ich dachte, dass wir nur …«, stammelte Faith hilflos, »ich meine,
wir hatten 
doch ausgemacht … es ist doch nur Sex …«

Nun war er es, der plötzlich ein verblüfftes Gesicht machte. »Soll das bedeuten, ich bin nicht der 
Einzige, mit dem du …?«, entfuhr es ihm ungläubig.

»Was?«, fragte sie vollkommen verwirrt. »Wovon redest du?«

Kopfschüttelnd stützte er die Hände rechts und links auf den Schreibtisch, beugte sich nach 
vorne und funkelte sie an.

»Kannst du mir mal verraten, was hier los ist?«

»Das frage ich dich«, entgegnete sie unsicher, »Wenn du deine Meinung geändert hast, warum 
sagst du es mir nicht einfach, anstatt mir diese Blumen zu schicken?«

Er stutzte einen Moment, dann wurden seine Augen dunkel, und sein Blick bohrte sich in den 
ihren.

»Du denkst, die Rosen sind von mir?«, fragte er mit einem seltsamen Unterton, den sie nicht 
deuten konnte.

»Ja«, murmelte sie unbehaglich.

Seine Stimme wurde eine Spur leiser und weicher. »Und du glaubst, ich will dir damit etwas 
sagen?«

Noch immer hielten seine Augen die ihren gefangen, ein kleines, undefinierbares Glimmen lag 
darin, und sie war nicht mehr in der Lage, zu antworten.

Auf einmal begannen seine Mundwinkel verräterisch zu zucken, und dann lachte er das heisere, 
kehlige Lachen, das ihr nur zu gut bekannt war.

»Nein, ich kann dich beruhigen«, sagte er, und er hörte sich irgendwie seltsam zufrieden an,
»die 
Blumen sind nicht von mir, du brauchst dir also keine Gedanken zu machen.«

»Gut«, nickte sie und bemühte sich, sich die plötzlich in ihr aufsteigende Enttäuschung
nicht 
anmerken zu lassen.

»Gut«, wiederholte er, ebenfalls nickend, und wandte sich dann zum Hinausgehen.

An der Tür hielt er inne, drehte sich kurz zu ihr um und schaute sie durchdringend an.

»Übrigens, sollte ich wirklich jemals die Absicht haben, dir irgendetwas sagen zu wollen, werde 
ich mich bestimmt nicht hinter irgendwelchen Blumen verstecken.«

 

Nachdem der letzte Patient gegangen war, blieb Lucian noch einen Moment im Sprechzimmer 
sitzen.

Nachdenklich schaute er aus dem Fenster und dachte an das Gespräch mit Faith.

Hatte sie wirklich geglaubt, er hätte ihr die Rosen geschickt, weil sich seine Gefühle für sie 
verändert hatten?

Im Prinzip fand er diesen Gedanken ganz amüsant, was ihm daran weniger gefiel, war das 
offensichtliche Unbehagen, welches sie dabei empfand. Sie hatte ja gerade so getan, als wäre es 
die größte Katastrophe der Welt, wenn er irgendwelche ernsthaften Absichten hegen würde.

Er presste die Lippen zusammen. Gut, dass es nicht so war, und gut, dass es so bleiben würde.

»Sie hat also keine Ahnung, von wem die Rosen sind«, ging es ihm dann durch den Kopf, und 
irgendwie fühlte er sich erleichtert.

Als sie da so herumgedruckst hatte, hatte er für einen kurzen Moment tatsächlich angenommen, 
es gäbe einen anderen, mit dem sie schlief, mit dem sie vielleicht sogar die gleichen Dinge tat 
wie ihm.

Diese Vorstellung hatte ihm einen ziemlichen Schreck eingejagt. Wenn ihr jemand den Hof 
machte, war das eine Sache, wenn sie mit einem anderen Kerl ins Bett stieg, eine völlig andere. 

Auch wenn zwischen ihnen nie die Rede von Liebe und Treue gewesen war, solange sie hier bei 
ihm war, war er nicht bereit, sie zu teilen.

 

Vollkommen konfus stand Faith in der Küche und bereitete das Mittagessen zu, überlegte dabei 
die ganze Zeit, wer der geheimnisvolle Absender der Blumen sein könnte.

Die Enttäuschung darüber, dass es nicht Lucian war, nagte in ihr, doch sie versuchte, nicht weiter 
daran zu denken, das Gespräch vorhin war bereits peinlich genug gewesen. Sie hatte sich 
aufgeführt wie ein naiver Teenager, und das Letzte was sie wollte war, dass er annahm, sie würde 
irgendwelche Gefühle für ihn hegen, das konnten sie beide nicht gebrauchen.

»Aber von wem sind die Rosen dann?«, grübelte sie, während sie das Roastbeef aus dem Ofen 
holte. »Shane vielleicht?«

Doch diesen Einfall verwarf sie sofort wieder. Sie kannte Shane schon ewig, und die Vorstellung, 
dass er heimlich in sie verliebt sein könnte, war einfach lächerlich. Er war nicht der Typ, der 
Blumen schicken würde, er war viel zu offen und würde wohl eher mit der Tür ins Haus fallen, 
als auf eine solche Idee zu kommen.

Während sie sich erheitert Shane als Rosenkavalier vorstellte, ging ihr plötzlich ein anderer 
Gedanke durch den Kopf. Sie erinnerte sich an den Mann, von dem Shane ihr erzählt hatte, der 
angebliche Reporter, der nach ihr gefragt hatte.

Was, wenn es kein Journalist gewesen war? Was, wenn es doch Gabriel gewesen war?

Ein eisiger Schauer lief ihr über den Rücken, und sie nahm sich vor, Shane bei der nächsten 
Gelegenheit zu fragen, wie der Mann ausgesehen hatte.

 

Bevor Faith dazu kam, sich noch einmal mit Shane über den Unbekannten zu unterhalten, 
bestätigte sich ihr Verdacht auf eine überraschende Weise.

Zwei Tage später, am Freitagvormittag, erschien wieder der Blumenbote, erneut mit einem 
Strauß Rosen, dieses Mal jedoch war ein kleines Päckchen beigefügt.

Wie immer gab sie dem Jungen ein Trinkgeld und entfernte anschließend mit zitternden Fingern 
das goldfarbene Geschenkpapier.

Ein mit Samt überzogenes Kästchen kam zum Vorschein. Als sie es öffnete, fiel ihr Blick mit 
Entsetzen auf den protzigen Diamantring, den sie Gabriel damals vor die Füße geworfen hatte.

Fassungslos ließ sie die Schachtel auf den Tisch fallen, faltete dann den Zettel auseinander, der 
ebenfalls darin gelegen hatte.
»Meine geliebte Faith, ich weiß, dass ich einen großen Fehler gemacht habe, und es gibt keine 
Worte, um auszudrücken, wie unendlich leid mir das alles tut. Ich liebe Dich, ich kann Dich nicht 
vergessen, und ich bitte Dich inständig, mir noch eine Chance zu geben. Bitte verzeih mir und 
komm zu mir zurück, ich werde alles wieder gutmachen. In Liebe, Gabriel«

Einen Moment lang starrte sie ungläubig auf den Text, dann knüllte sie den Zettel mit einer 
heftigen Handbewegung zusammen und warf ihn neben die Blumen.

»Vergiss es, Gabriel Pendergast«, murmelte sie dabei aufgebracht, »Ich werde niemals 
zurückkommen, selbst wenn die Hölle zufriert.«
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Am Nachmittag rief Faith bei Chelsie an.

»Hast du Gabriel gesagt, wo ich bin?«, überfiel sie die Freundin sofort, nachdem diese sich 
gemeldet hatte.

»Nein, natürlich nicht«, erwiderte Chelsie entrüstet. »Wie kommst du denn darauf?«


Faith berichtete ihr von den Rosen, dem Ring und der Nachricht.

»Das glaube ich doch nicht, wie dreist kann man denn sein?«, entfuhr es der Freundin zornig. 
»Glaubt er wirklich ernsthaft, dass er mit diesem Gesülze und ein paar Blumen alles wieder 
gutmachen kann?«

»Scheinbar«, sagte Faith trocken. »Er muss mich wohl für ziemlich dämlich halten.«


»Und was wirst du jetzt tun?«

»Was soll ich schon tun? Ich werde das Ganze ignorieren. Wenn er keine Antwort darauf 
bekommt, wird er bestimmt begreifen, dass er sich keine Hoffnungen mehr zu machen braucht.«

»Ich weiß nicht, ich wäre mir da nicht so sicher«, gab Chelsie zu bedenken. »Ich kann mir
nicht 
vorstellen, dass er so schnell aufgibt. Und nachdem er nun ja offenbar herausgefunden hat, wo du 
bist, traue ich ihm zu, dass er irgendwann bei dir auftaucht, wenn du dich nicht rührst.«

Faith schluckte. »Um Gottes willen. Das Letzte was ich gebrauchen kann ist, dass dieser Mensch 
hier aufkreuzt und am Ende noch Lucian da mit hineinzieht.«

»Apropos Lucian – wie läuft es mit euch?«

»Bestens«, erwiderte Faith ausweichend, sie fühlte sich momentan nicht der Lage, sich einem 
kritischen Verhör zu unterziehen. »Aber das ist jetzt unwichtig, sag mir lieber, was ich machen 
soll. Irgendwie muss ich dafür sorgen, dass Gabriel mich ein für alle Mal in Frieden lässt.«

»Du wirst wohl nicht drum herumkommen, mit ihm zu sprechen«, sagte Chelsie zögernd. »Mach 
ihm klar, dass es endgültig vorbei ist.«

»Ich dachte, das hätte ich bereits«, murmelte Faith missmutig. »Ich habe keine gesteigerte Lust 
auf ein weiteres Gespräch.«

»Offenbar warst du nicht deutlich genug. Ruf ihn an, rede mit ihm, und wenn er keine Ruhe gibt, 
droh ihm notfalls, dass du die Sache mit der Schwangerschaft an die Presse durchsickern lässt. 
Das wird er auf keinen Fall riskieren, er hat dabei mehr zu verlieren als du«, schlug Chelsie vor.

Faith überlegte einen Moment, dann seufzte sie leise. »Sieht wohl so aus, als hätte ich keine 
große Wahl.«

 

Den ganzen Nachmittag und Abend versuchte Faith, Gabriel telefonisch zu erreichen. Doch er 
meldete sich nicht auf seiner Festnetznummer und die Handynummer, die sie hatte, schien nicht 
mehr aktuell zu sein. Also blieb ihr offenbar nichts anderes übrig, als zu ihm zu fahren; sie 
wollte diese Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen.

»Ich fahre heute nach London«, erklärte Faith am Samstagmorgen beiläufig, während sie den 
Frühstückstisch abräumte.

»So plötzlich?«, fragte Lucian erstaunt. »Was hast du denn vor?«

Sie zögerte einen Moment. »Nichts Wichtiges, ich muss nur eine Kleinigkeit erledigen«, sagte 
sie dann ausweichend.

Sicher war es sinnvoller, für sich zu behalten, was sie vorhatte. Zum einen hatte die Sache mit 
den Blumen sowieso schon für ein Missverständnis gesorgt, zum anderen war sie ihm keine 
Rechenschaft schuldig. Sie würde das Ganze regeln, und danach wieder zur Tagesordnung 
zurückkehren, ohne dass Lucian ihr irgendwelche unangenehmen Fragen stellen würde. Je 
weniger sie über dieses Thema sprechen musste, desto besser.

Lucian schaute sie einen Moment mit hochgezogenen Augenbrauen an, dann nickte er. 

»Okay, vielleicht mache ich heute mit Emily einen Ausflug nach Land‘s End.« Er stand auf, kam 
zu ihr und gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Fahr vorsichtig, und ich wünsche dir 
viel Erfolg bei was auch immer.«

 

Als Faith in London eintraf, war es bereits Nachmittag. Die Autobahn war völlig überfüllt 
gewesen, und es hatte mehrere Staus wegen Baustellen gegeben. Außerdem hatte sie zweimal 
angehalten, um eine kurze Rast zu machen, weil sie so gezittert hatte, dass sie nicht weiterfahren 
konnte. Der Gedanke, Gabriel zu begegnen, riss die alten Wunden wieder auf, ließ den ganzen 
Schmerz erneut in ihr aufsteigen. Sie hatte noch ein paar Mal versucht, ihn telefonisch zu 
erreichen, in der Hoffnung, eine persönliche Konfrontation vermeiden zu können, doch sie hatte 
keinen Erfolg gehabt.

Jetzt fuhr sie langsam durch die Kinnerton Street im vornehmen Londoner Stadtteil Belgravia 
und suchte nach einem Parkplatz. Schließlich hatte sie eine Lücke gefunden, stellte ihren Wagen 
ab, und nachdem sie tief durchgeatmet und sich Mut gemacht hatte, stieg sie aus.

Sie steuerte auf das Wohnhaus zu, in dem Gabriel ein Loft bewohnte, gab sich nach kurzem 
Zögern einen Ruck und drückte energisch auf die Klingel.

Als nichts geschah, läutete sie ein zweites Mal, ging dann nach einem Moment vergeblichen 
Wartens seufzend wieder zu ihrem Auto zurück.

»Mist« murmelte sie leise vor sich hin, und wusste nicht, ob sie froh oder enttäuscht sein sollte.

Kurzentschlossen fuhr sie zu ihrem Appartement. Sie würde es später noch einmal probieren, 
wenn nicht, würde sie über Nacht bleiben und es morgen erneut versuchen.

»Chelsie?«, rief sie fragend, als sie die Tür aufgeschlossen und den Flur betreten hatte.

Sekunden danach fiel die Freundin ihr um den Hals.

»Faith, wieso hast du mir denn keinen Ton gesagt, dass du heute kommst?«

»Das war ein kurzfristiger Entschluss«, erklärte Faith und berichtete kurz von ihren erfolglosen 
Bemühungen, Gabriel zu erreichen.

»Vielleicht ist er übers Wochenende zu seinen Eltern ins Landhaus gefahren«, sagte Chelsie 
achselzuckend.

Faith biss sich auf die Lippen. »Dann müsste ich dort hinfahren, ich habe die Telefonnummer 
nicht«, murmelte sie unbehaglich.

»Wenn du möchtest, begleite ich dich«, bot Chelsie an, die genau wusste, warum die Freundin 
plötzlich so bedrückt war. »Oder du musst eben warten, bis er wieder hier in London ist.«

Nach einem kurzen Moment des Nachdenkens schüttelte Faith den Kopf. »Nein, ich will nicht 
warten. Je eher ich diese Sache aus der Welt geschafft habe, desto besser, wer weiß, was ihm 
sonst noch alles einfällt. Ich fahre nach Evesham, ich will spätestens morgen Abend zu Hause 
sein.«

Chelsie nickte. »In Ordnung, lass uns einen Kaffee trinken, und dann machen wir uns auf den 
Weg.«

»Du musst nicht mitkommen«, wollte Faith abwehren.

»Oh doch, du fährst da auf gar keinen Fall alleine hin. Ich will nicht, dass noch einmal so etwas 
passiert wie beim letzten Mal.«

 

Lucian war mit Emily nach Land‘s End gefahren. Sie liefen auf dem Wanderweg an der Küste 
entlang, aber während Emily ihren Spaß hatte, war Lucian zu sehr in Gedanken versunken, um 
die fantastische Aussicht zu genießen.

Missmutig stellte er fest, dass er diesen Ausflug zusammen mit Faith sicherlich wesentlich mehr 
genossen hätte, und überlegte, was sie wohl gerade tun mochte. Er war am Morgen kurz davor 
gewesen, sie zu fragen, was sie in London zu erledigen hatte, er hatte es sich jedoch verkniffen. 
Abgesehen davon, dass es ihn nichts anging, wollte er ihr nicht das Gefühl geben, dass sie nichts 
tun konnte, ohne ihm eine Erklärung abzugeben oder dass sie ihn gar um Erlaubnis bitten 
musste.

Trotzdem gefiel ihm die Sache nicht. Faith hatte irgendwie angespannt und nervös gewirkt, und 
er fragte sich, ob es etwas mit den Rosen zu tun hatte, oder ob sie sich vielleicht doch mit einem 
anderen Mann traf.

Abwesend schaute er Emily zu, wie sie begeistert die verschiedenen Tiere auf der ‚Greeb Farm‘ 
streichelte und fütterte. Anschließend bummelten sie noch durch die kleinen Souvenirshops und 
er kaufte in einem Schmuckladen eine handgearbeitete Halskette für Emily. Beim Hinausgehen 
fiel sein Blick auf ein paar goldene Ohrstecker, die mit winzigen Smaragden besetzt waren, 
welche genau die Farbe von Faiths Augen hatten. Spontan drehte er wieder um und ließ sich die 
Ohrringe einpacken, zahlte ohne mit der Wimper zu zucken den recht teuren Betrag, den der 
Händler verlangte.

»Ich schulde ihr sowieso noch eine Menge Geld für den Anbau«, dachte er, während sie das 
Geschäft verließen.

Insgeheim verspürte er jedoch den Wunsch, Faith eine Freude zu machen, und als er sich 
vorstellte, wie ihre Augen aufleuchten würden, spielte ein kleines, liebevolles Lächeln um seine 
Mundwinkel.
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Zur gleichen Zeit trafen Faith und Chelsie am Landhaus der Pendergasts ein.

Gabriels Sportwagen stand direkt neben dem Eingang, es gab also keinen Zweifel daran, dass er 
hier war. 

Der Anblick der protzigen Villa erinnerte Faith sofort an die Umstände ihres letzten Besuchs und 
ihr Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen.

»Alles okay?«, fragte Chelsie besorgt. »Soll ich nicht doch lieber mit reinkommen?«

Faith schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss das alleine regeln, das brauche ich auch für mich, um 
endgültig damit abzuschließen.«

Entschlossen stieg sie aus dem Wagen, lief die paar Schritte über die gekieste Auffahrt bis zur 
Eingangstür und betätigte dann mit einem tiefen Atemzug die Türglocke.

»Guten Tag, ich möchte gerne zu Mr. Pendergast jr.«, erklärte sie bestimmt, als ein livrierter 
Bediensteter öffnete.

Der Mann nickte, führte sie in die Bibliothek, bat sie, zu warten und verschwand.

Es war der gleiche Raum, in welchem sie das letzte Mal mit Gabriel gesprochen hatte.

Erinnerungen brachen über sie herein, sie hörte sich freudestrahlend von ihrer Schwangerschaft 
erzählen, hörte ihn unbarmherzig fordern, sie solle das Kind wegmachen lassen.

Hastig wischte sie sich die aufsteigenden Tränen aus den Augen, und im selben Moment ging die 
Tür auf.

»Faith, wusste ich es doch«, begrüßte Gabriel sie selbstgefällig.

Zum ersten Mal fiel ihr auf, wie unangenehm seine Stimme klang, wie kalt sein Blick war, und 
wie arrogant und falsch sein Lächeln wirkte.

Er trat auf sie zu und wollte sie umarmen, aber sie wich sofort zurück.

»Machen wir es kurz«, sagte sie abweisend. Sie kramte die Schachtel mit dem Ring aus der 
Tasche und legte sie auf den Tisch neben sich. »Ich bin gekommen, um dir das hier 
zurückzugeben, und dir zu sagen, dass du dich nicht weiter um mich bemühen brauchst.«

Überrascht starrte er sie an.

»Das meinst du bestimmt nicht ernst«, versuchte er sie zu beschwichtigen. »Ich verstehe ja, dass 
du etwas aufgebracht bist, aber bitte denk nochmal in Ruhe drüber nach.«

»Da gibt es nichts nachzudenken«, erklärte sie kategorisch. »Ich möchte dich bitten, mir
keine 
Blumen mehr zu schicken und mich in Frieden zu lassen. Ich werde auf keinen Fall zu dir 
zurückkommen, akzeptiere das und hör auf mich zu behelligen.«

Das Lächeln in seinem Gesicht wich einem gekränkten Schmollen.

»Faith, bitte«, sagte er flehentlich. »Ich weiß, das mit der Schwangerschaft ist dumm
gelaufen, 
aber das ist doch kein Grund, so böse auf mich zu sein. Wir können jederzeit wieder ein Baby 
haben, wenn wir erstmal verheiratet sind.«

»Dumm gelaufen?«, wiederholte sie tonlos, völlig schockiert angesichts seiner Gefühllosigkeit. 
»Dumm gelaufen? Das ist alles, was dir dazu einfällt? Hast du eigentlich eine Ahnung, was ich 
durchgemacht habe?«

»Das tut mir ja auch sehr leid«, er kam erneut auf sie zu, »aber wir haben uns schließlich
geliebt, 
willst du das denn einfach so wegwerfen?«

»Du hast nie etwas geliebt außer dir selbst und deinen ehrgeizigen Plänen«, erwiderte sie
kühl 
und wich ihm aus. »Und ich habe dich ebenfalls nie geliebt, ich habe mich von dir blenden 
lassen, das ist mir inzwischen deutlich bewusst geworden. Also lass mich ein für alle Mal in 
Ruhe, ich will nichts weiter mit dir zu tun haben.«

Sie wandte sich zur Tür und wollte hinausgehen, doch mit einem raschen Schritt war er bei ihr 
und packte sie am Arm. Seine Augen hatten sich zu zwei schmalen Schlitzen verengt, blitzten sie 
zornig an.

»Ist es dieser Arzt, dieser Clarke? Hat er dir so den Kopf verdreht, dass du nicht mehr weißt, wo 
du hingehörst?«

Energisch riss sie sich von ihm los. »Lass Dr.Clarke aus dem Spiel, er hat nicht im Geringsten 
etwas mit meiner Entscheidung zu tun«, betonte sie ruhig. »Wo auch immer ich hingehöre, auf 
jeden Fall nicht zu dir.«

»Das wird dir noch leidtun«, zischte er hinter ihr her, während sie die Tür öffnete und 
hinausging. Sie drehte sich um und sah ihm fest in die Augen.

»Hör auf mir zu drohen. Solltest du mich nicht in Frieden lassen, wirst du die Geschichte von 
meiner Schwangerschaft in den Boulevardblättern wiederfinden.«

»Das wagst du nicht.«

»Glaubst du?«, sagte sie kühl. »Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher, ich habe
dabei 
nichts zu verlieren.«

Sie durchquerte die Eingangshalle, er folgte ihr mit zornigen Schritten. »So leicht lasse ich mich 
nicht abservieren, du wirst noch sehen, was du davon hast. Spätestens, wenn dein Dr. Clarke dich 
aus seinem warmen Bettchen wirft, wirst du doch sowieso wieder zu mir zurückgekrochen 
kommen.«

 

Es war bereits dunkel draußen, und unruhig ging Lucian im Arbeitszimmer auf und ab. Faith 
hatte mit keiner Silbe erwähnt, wann sie zurückfahren wollte, aber er war davon ausgegangen, 
dass sie heute wiederkommen würde. Allmählich begann er, sich Sorgen zu machen, hoffte, dass 
ihr nichts zugestoßen war, und hoffte tief im Inneren beinahe noch mehr, dass sie jetzt nicht 
irgendwo in den Armen eines anderen Mannes lag.

Nervös wanderte er hin und her, sah immer wieder auf die Uhr, und schließlich hielt er es nicht 
länger aus.

Entschlossen griff er zum Telefon und wählte Faiths Handynummer, doch nach zweimaligem 
Läuten meldete sich nur die Mailbox.

»Mist«, fluchte er leise und legte auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.

»Chelsie«, ging es ihm dann durch den Kopf, »sie weiß bestimmt, was los ist.«

Er zog eine der Schubladen von Faiths Schreibtisch auf und nahm das kleine Adressbuch heraus.

Im gleichen Moment fiel sein Blick auf den zusammengeknüllten Zettel, der neben dem 
inzwischen leicht welken Rosenstrauß lag. Nach einem kurzen Zögern griff er danach und faltete 
ihn auseinander.

Eine steile Falte bildete sich zwischen seinen Augenbrauen, während er den Text überflog.

»Dort ist sie also«, durchfuhr es ihn fassungslos.

Mit einer heftigen Bewegung warf er die Nachricht in den Papierkorb, fragte sich, ob sie 
wirklich die Absicht hatte, mit wehenden Fahnen zu diesem Mistkerl zurückzukehren. Dann fiel 
sein Blick wieder auf die Rosen, und er schüttelte den Kopf. Nein, sie hätte die Blumen bestimmt 
nicht so achtlos liegengelassen, wenn sie noch Gefühle für diesen Typen hätte. Oder doch?

Hektisch suchte er den Eintrag mit Chelsies Nummer aus Faiths Adressbuch. Er griff nach dem 
Telefon, tippte mit fliegenden Fingern die Zahlen ein und lauschte nervös dem monotonen 
Freizeichen.

»Lucian Clarke«, meldete er sich, nachdem Chelsie abgehoben hatte, und bemühte sich, ruhig zu 
bleiben. »Sagen Sie, ist Faith bei Ihnen, oder wissen Sie zufällig, wo sie ist?«

»Sie ist hier«, bestätigte Chelsie, »aber sie schläft.«

Er atmete auf. »Okay, dann wird sie wohl heute nicht mehr zurückkommen«, stellte er fest, und 
fügte besorgt hinzu: »Geht es ihr gut?«

»Ja, es ist alles in Ordnung, sie war nur ziemlich müde«, sagte Chelsie nach kurzem Zögern 
zurückhaltend. 

Lucian bedankte sich und wollte sich schon verabschieden, als ihm noch etwas einfiel.

»Chelsie?«

»Ja?«

»Faith … ist sie … wird sie wieder zu ihm zurückgehen?«, fragte er leise.

Zuerst wollte Chelsie ihm sagen, dass er Faith selbst danach fragen solle. Doch ihr war der 
bedrückte Unterton in seiner Stimme nicht entgangen, und so entschied sie sich anders.

»Nein«, teilte sie ihm mit, »das wird sie nicht tun.«

 

Als Faith am Sonntagmorgen aufstand, saß Chelsie bereits in der kleinen Küche und wartete mit 
dem Frühstück.

»Guten Morgen«, murmelte Faith müde und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

»Guten Morgen, ich hoffe, du hast gut geschlafen und dich ein bisschen von der unschönen 
Szene erholt«, lächelte Chelsie und goss ihr Kaffee ein.

»Ja, das habe ich, obwohl ich mir natürlich Sorgen mache.«

Chelsie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich würde seine Drohungen nicht allzu ernst 
nehmen. Ich denke nicht, dass er riskieren wird, sein Foto mit einem netten Artikel über die 
Umstände deiner Fehlgeburt in der Klatschpresse wiederzufinden.«

»Ich weiß nicht«, Faith seufzte, »er kennt mich gut genug, um zu wissen, wie schwer mir das 
fallen würde.«

»Pah, glaub mir, der hat viel zu viel Angst sich seine weiße Weste zu beschmutzen.«

Als Faith schwieg, beschloss Chelsie, das Thema zu wechseln.

»Übrigens, Lucian hat gestern Abend hier angerufen.«

»Oh Mist«, entfuhr es Faith, »das habe ich vor lauter Aufregung total vergessen. Ich hätte ihm 
Bescheid sagen sollen, dass ich heute erst nach Hause komme, er hat sich bestimmt Sorgen 
gemacht.«

Chelsie hob die Augenbrauen und schaute sie kritisch an.

»Was ist?«, fragte Faith unter ihrem Blick unbehaglich.

»Weißt du, dass ihr euch benehmt wie ein altes Ehepaar? Willst du mir immer noch weismachen, 
dass es nur um Sex geht?«

Verlegen wischte Faith mit der Hand ein paar imaginäre Krümel vom Tisch. »Ja, sicher.«

»Faith«, sagte Chelsie mit einem nachsichtigen Lächeln und in einem Ton, als würde sie mit 
einem kleinen Kind sprechen, »wem wollt ihr eigentlich etwas vormachen? Mir ist beim letzten 
Mal schon aufgefallen, wie ihr euch angesehen habt. Dann hättest du dich eben mal hören sollen, 
und Lucian war gestern Abend sehr besorgt um dich – das sieht mir nicht danach aus, als ob es 
euch nur ums Vergnügen ginge.«

»Was … was hat er gesagt?«, fragte Faith, in der Hoffnung, das Gespräch auf
unverfänglicheres 
Terrain zu lenken.

»Er wollte wissen, ob du hier bist, und er hat mich gefragt, ob du zu Gabriel zurückkehren 
wirst.«

»Was?«, entfuhr es Faith überrascht. »Hast du ihm erzählt, dass ich mit Gabriel gesprochen 
habe?«

»Nein, natürlich nicht.«

»Aber woher …?« Sie stockte, als ihr einfiel, dass sie Gabriels Nachricht auf dem Schreibtisch 
liegengelassen hatte, vermutlich hatte Lucian den Zettel dort gefunden. 

Chelsie schüttelte seufzend den Kopf. »Das ist doch völlig egal«, erklärte sie, »frag
dich lieber, 
warum.«

»Warum was?« Verständnislos schaute Faith die Freundin an.

»Na, warum ihn überhaupt interessiert, ob du zu Gabriel zurückgehst«, sagte Chelsie ungeduldig 
angesichts Faiths Ahnungslosigkeit.

»Mein Gott, jetzt mach nicht so eine Staatsaffäre daraus«, bremste Faith, »Wahrscheinlich hat
er 
keine Lust, sich eine neue Sprechstundenhilfe zu suchen.«

»Ja, klar, und ich bin wahrscheinlich die nächste Miss World«, erwiderte Chelsie triefend vor 
Sarkasmus. »Dein Lucian ist eifersüchtig, und sonst gar nichts.«

Abwehrend hob Faith die Hände. »Unsinn, warum sollte er wohl? Wir haben eine klare 
Absprache. – Und er ist nicht mein Lucian.«

»Von mir aus, dann redet euch eben weiter ein, dass ihr keine Gefühle füreinander habt. Ich bin 
mal sehr gespannt, wie lange es noch dauern wird, bis das Ganze außer Kontrolle gerät.«
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Als Faith in der Villa ankam, saßen Lucian und Emily im Wohnzimmer und schauten
sich einen 
Walt-Disney-Film an. 

Unbemerkt stand sie in der Tür und beobachtete die beiden. Emily saß auf der Couch, Lucian vor 
ihr auf dem Fußboden, und sie fütterte ihn mit Popcorn.

Unwillkürlich musste sie lächeln, eine innige Zuneigung stieg in ihr auf und sie hatte das 
unerklärliche Gefühl, wirklich nach Hause zu kommen.

Plötzlich drehte Lucian den Kopf und schaute sie an, als hätte er ihre Anwesenheit gespürt.

Ihre Blicke trafen sich, er lächelte sie an, und seine Augen strahlten.

Die Wärme in ihrem Inneren verstärkte sich, und sie verspürte auf einmal den Drang, sich in 
seine Arme zu werfen, ihn festzuhalten und nie mehr loszulassen.

»Hey«, sagte sie verlegen und setzte sich zu Emily auf die Couch.

»Hey.«

Sofort krabbelte Emily auf ihren Schoß, schob ihr ebenfalls Popcorn in den Mund, und kuschelte 
sich dann an sie. 

So sahen sie sich den Film zu Ende an, anschließend aßen sie zu Abend, danach brachte Faith 
Emily zu Bett.

Wenig später kam sie wieder nach unten und fand Lucian im Arbeitszimmer. Er stand am Fenster 
und schaute nachdenklich hinaus. Als er sie kommen hörte, drehte er sich zu ihr um und musterte 
sie mit einem unergründlichen Blick.

»Ist alles in Ordnung?«

Sie nickte. »Ja. Chelsie hat mir gesagt, dass du gestern Abend angerufen hast. Tut mir leid, dass 
ich mich nicht gemeldet habe, ich hoffe, du hast dir nicht zu viele Sorgen gemacht.«

»Schon okay«, sagte er abwehrend, und sie hatte den Eindruck, als wäre es ihm unangenehm, 
dass er ihr hinterhertelefoniert hatte.

Ein merkwürdiges Schweigen kehrte ein, und Faith bemerkte, dass er an ihr vorbei in Richtung 
ihres Schreibtischs schaute. Sie folgte seinem Blick, sah den Rosenstrauß dort liegen und 
verstand die unausgesprochene Frage.

Mit einer raschen Bewegung griff sie nach den Blumen und warf sie demonstrativ in den 
Papierkorb.

»Wie war euer Ausflug nach Land‘s End?«, fragte sie dann leichthin.

Lucian lächelte. »Oh, ganz gut.« Er nahm das kleine Kästchen mit den Ohrsteckern von seinem 
Tisch und drückte es ihr in die Hand. »Ich habe dir etwas mitgebracht.«

Verwundert öffnete sie die Schachtel und starrte überrascht auf den Schmuck.

»Lucian«, entfuhr es ihr freudig, »die sind wunderschön.«

Sie ging in den Flur hinaus, trat vor den Spiegel neben der Eingangstür und legte die Ohrringe 
an.

Lucian war ihr gefolgt und betrachtete sie. »Sie passen genau zu deinen Augen«, bemerkte er 
zufrieden.

Ihre Blicke trafen sich, hielten sich einen Moment lang fest, dann drehte sie sich zu ihm um. 
»Vielen Dank«, sagte sie leise.

Er zog sie an sich, küsste zart ihr Ohrläppchen. »Ich wette, sie kommen noch besser zur Geltung, 
wenn du sonst nichts weiter anhast«, murmelte er rau.

Sehnsüchtig schmiegte sie sich an ihn, suchte mit ihren Lippen seinen Mund, mit ihren Händen 
die Haut unter seinem Shirt. Seine Finger strichen über ihren Hals, knöpften ihre Bluse auf, 
liebkosten sie zärtlich. 

»Hast du mich vermisst?«, fragte er erregt, »Sag es mir.«

»Ja«, flüsterte sie aufrichtig, »ja, ich habe dich vermisst.«

 

Ein paar Wochen vergingen, Wochen, in denen das Zusammenleben von Faith, Lucian und Emily 
immer mehr dem einer richtigen Familie glich. 

Lucian ging in seiner Arbeit auf, kümmerte sich in seiner Freizeit liebevoll um Emily und 
unterstützte Faith bei der Hausarbeit.

Faith liebte es, für ihn und Emily zu kochen und zu backen, und verwöhnte die Zwei nach Strich 
und Faden.

Emily blühte auf, von ihrer anfänglichen Ablehnung gegenüber Lucian war überhaupt nichts 
mehr zu spüren. Sie hing an ihrem Vater, und beinahe genauso sehr hing sie an Faith, und die 
beiden taten alles, um ihr ein liebevolles Zuhause zu geben.

An den Wochenenden unternahmen sie häufig Ausflüge in die Umgebung, fuhren zum Baden an 
den Strand oder saßen gemütlich im Garten. Oft waren auch Polly und Molly dabei. Sie genossen 
die gemeinsamen Stunden, beschäftigten sich rührend mit Emily und verfolgten mit Argusaugen 
die weitere Entwicklung der Dinge.

Obwohl inzwischen einige Zeit vergangen war, hatte die Anziehungskraft zwischen Faith und 
Lucian kein bisschen nachgelassen, eher das Gegenteil war der Fall. 

Das Feuer, das sie entfacht hatten, brannte nach wie vor lichterloh, sie verbrachten 
leidenschaftliche Nächte und nutzen oft auch tagsüber die Gelegenheit, um ihrem Verlangen 
nachzugeben. Bedingungslos schenkten sie sich gegenseitig körperliche Erfüllung, doch nach 
wie vor vermieden sie es beide, jemals über Gefühle zu sprechen.

 

»Glaubst du, das wird irgendwann nachlassen?«, fragte Faith atemlos, als sie nach einer 
stürmischen Begegnung auf dem Fußboden des Arbeitszimmers ihre Kleidung wieder in 
Ordnung brachten.

»Sprichst du etwa von meiner Manneskraft?«, grinste er, während er sein Hemd in die Hose 
stopfte.

Spielerisch strich sie mit ihren Fingern über die Vorderseite seiner Jeans. 

»Darüber muss ich mir wohl keine Gedanken machen«, schmunzelte sie kopfschüttelnd, als sie 
bemerkte, wie er sofort wieder auf ihre Berührung reagierte.

Er hielt ihre Hand fest. »Du wirst dir gleich über einen neuen Job Gedanken machen müssen, 
wenn du nicht damit aufhörst«, seufzte er und gab ihr einen leichten Klaps auf den Po. »Und 
jetzt ab an die Arbeit.«

Wie aufs Stichwort klopfte es an die Tür, und Sekunden später hatte er den nächsten Patienten 
begrüßt und verschwand mit ihm ins Sprechzimmer.

Lächelnd setzte Faith sich an ihren Schreibtisch und fuhr mit der Erstellung der 
Privatrechnungen fort, die sie begonnen hatte, bevor Lucian sie mit leidenschaftlichen Küssen 
unterbrochen hatte.

Sie war noch nicht lange dabei, als die Eingangstür aufging und eine schwarzhaarige Frau den 
Flur betrat. Suchend schaute sie sich um, dann entdeckte sie Faith und kam ins Arbeitszimmer.

»Guten Tag«, grüßte Faith sie höflich, »möchten Sie zu Dr. Clarke?«

»Ja, ist er da?«, war die knappe Antwort.

»Sicher, wir haben Sprechstunde. Aber es ist momentan ein Patient bei ihm«, erklärte Faith 
geduldig. »Solange Sie warten, kann ich ja schon mal Ihre Daten aufnehmen.«

Sie öffnete die Eingabemaske für die Anlage neuer Patienten, doch im gleichen Moment 
schüttelte die Schwarzhaarige den Kopf.

»Das wird nicht nötig sein«, sagte sie kühl. »Es ist ein privater Besuch.«

»Oh.« Faith schluckte. »Ja dann … also …«, stotterte sie irritiert.

Die extravagant gekleidete Frau spazierte auf Lucians Schreibtisch zu, und setzte sich wie 
selbstverständlich auf den Stuhl dahinter. »Ich werde hier auf ihn warten, wenn es Ihnen recht 
ist.«

Ihr Ton ließ erkennen, dass es ihr egal war, ob Faith damit einverstanden sein würde oder nicht, 
und so wandte Faith sich mit einem unbehaglichen Gefühl wieder ihrem PC zu.

Während sie versuchte, sich auf die Rechnungen zu konzentrieren, spürte sie, dass die 
Schwarzhaarige sie beobachtete, und nervös klapperte sie auf der Tastatur herum.

Schließlich hörte sie, wie Lucian sich von seinem Patienten verabschiedete. Sie stand auf und 
ging hinaus, steckte den Kopf in die Tür zum Sprechzimmer.

»Lucian, da ist …«

Weiter kam sie nicht, denn im gleichen Moment wurde sie beiseite gedrängt und die Frau schob 
sich an ihr vorbei in den Raum.

»Hallo Lucian, lange nicht gesehen.«

 

Lucians Sonnenbräune verwandelte sich schlagartig in eine geisterhafte Blässe.

»Alice«, presste er hervor, »Was willst du hier?«

Sie warf einen provozierenden Blick auf Faith. »Ich denke, das sollten wir zwei alleine 
besprechen.«

Im gleichen Augenblick ging die Haustür auf, und ohne sich umzudrehen, wusste Faith, dass es 
Emily war.

Sie sah, wie Lucian zusammenzuckte, bemerkte die hilflose Bitte in seinen Augen.

»Ich mache inzwischen das Essen«, sagte sie rasch und zog hastig die Tür hinter sich zu.

»Faith«, begrüßte Emily sie wie immer überschwänglich, und schnell legte sie einen
Finger auf 
die Lippen.

»Pst, dein Dad hat noch einen Patienten und wir dürfen nicht so laut sein«, flüsterte sie und
zog 
Emily vom Sprechzimmer weg. »Komm, wir gehen in die Küche und kochen das Mittagessen.«

Sorgfältig schloss sie die Küchentür und begann dann geistesabwesend mit der Zubereitung eines 
Makkaroniauflaufs.

Mit ihren Gedanken war sie bei Lucian, sah sein blasses, erschrockenes Gesicht vor sich, und 
wünschte, sie könnte jetzt an seiner Seite sein.
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Schweigend schaute Alice sich im Untersuchungszimmer um.

»Ziemlich spießige Bude, die du dir hier ausgesucht hast«, kommentierte sie naserümpfend.
»Im 
Vergleich zu früher bist du ganz schön tief gesunken. Der einzige Lichtblick ist deine Tippse da 
draußen – das ist doch Faith Havering, die Schauspielerin, oder? Hast du was mit ihr?«

»Das geht dich überhaupt nichts an«, erwiderte er kalt, »Komm zur Sache und dann 
verschwinde.«

»Warum denn gleich so aggressiv? Habe ich etwa einen wunden Punkt getroffen?«, lächelte sie 
spöttisch. »Aber okay, machen wir es kurz und schmerzlos. Ich will Emily abholen.«

Sein Gesicht wurde noch eine Spur weißer. »Vergiss es«, presste er heftig heraus. »Nur
über 
meine Leiche.«

Geziert setzte Alice sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.

»Jetzt werd nicht dramatisch. Sie ist gerademal ein paar Wochen bei dir, du wirst mir doch nicht 
erzählen wollen, dass sie dir in der kurzen Zeit so sehr ans Herz gewachsen ist.«

Schockiert starrte er sie an. »Was bist du nur für ein Mensch? Ist dir eigentlich klar, was du 
Emily antust?«

»Was tue ich ihr denn Schlimmes an?«, erklärte Alice achselzuckend. »Es wird ihr bei mir auf 
jeden Fall besser gehen als in diesem Hinterwäldlerkaff und dieser schäbigen Bude. Was kannst 
du ihr hier schon groß bieten?«

»Ich werde nicht mit dir darüber diskutieren. Emily bleibt bei mir, und fertig.«

Gelangweilt betrachtete die Schwarzhaarige ihre perfekt manikürten Fingernägel.

»Vergiss nicht, dass ich das Sorgerecht habe. Dein Name steht nirgendwo in den Papieren, 
immerhin hast du dich fast sieben Jahre nicht im Geringsten um deine Tochter gekümmert.«

Lucian ballte die Fäuste. »Du bist das Allerletzte«, stieß er zornig hervor. »Damit kommst
du 
nicht durch. Ich werde vor Gericht gehen.«

»Ach Lucian«, sagte sie milde. »Mach dir doch nicht unnötig das Leben schwer. Glaubst du 
ernsthaft, du hättest auch nur den Hauch einer Chance? Du musst ja erstmal beweisen, dass du 
überhaupt der Vater bist. Und selbst wenn, bis das entschieden ist, wird es eine Weile dauern, 
und bis dahin werde ich Emily mitnehmen.«

Er stand auf und deutete mit mühsamer Beherrschung auf die Tür. »Verschwinde, bevor ich 
meine guten Manieren vergesse.«

»Na gut, ich werde jetzt erstmal gehen«, gab sie lächelnd nach und erhob sich. »Du hast 
vierundzwanzig Stunden, um dich von Emily zu verabschieden. Ich komme morgen um diese 
Zeit wieder vorbei und hole sie ab, bitte sorge dafür, dass sie dann reisefertig ist.«

Gelassen ging sie zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um.

»Weißt du Lucian, im Prinzip warst du gar kein so übler Kerl, ich habe dich anfangs wirklich 
gemocht. Du hättest dich nur etwas mehr auf deine Karriere konzentrieren sollen, anstatt mir 
dauernd mit deinen altmodischen Vorstellungen von Liebe, Familie und Kindern in den Ohren zu 
liegen«, erklärte sie spöttisch. »Das war auch der Grund, warum ich dir nie von Emily
erzählt 
habe. Wenn du es gewusst hättest, hättest du versucht, mich zu einem Hausmütterchen zu 
machen, und das wollte ich nicht.«

Mit zusammengepressten Lippen starrte er sie schweigend an, und sie fuhr fort: »Naja, was 
soll‘s, wir wollen jetzt nicht sentimental werden. Lass uns das morgen regeln wie zwei 
erwachsene Menschen, und du kannst dich ganz schnell wieder deiner Dorfpraxis und deiner 
Schauspielerin widmen.«

»Spar dir den Weg, ich werde Emily nicht mit dir gehen lassen.«

Sie hob die Augenbrauen, nickte kühl. »Gut, wie du willst. Dann sehen wir uns eben vor 
Gericht.«

 

Unruhig saß Faith mit Emily in der Küche beim Mittagessen. Sie schaute ständig auf die Uhr und 
fragte sich bang, was derart wichtig sein konnte, dass dieses Gespräch sich so ewig in die Länge 
zog.

Irgendwann hörte sie die Haustür zufallen, und sie rechnete damit, dass Lucian jeden Moment 
zum Essen erscheinen würde.

Doch nichts tat sich, und sie überlegte kurz, ob sie nach ihm sehen sollte, entschied sich dann 
aber dagegen. Was auch immer dort im Sprechzimmer vorgefallen war, es war besser, ihn erst 
einmal in Ruhe zu lassen.

Nachdem sie gegessen hatten, räumte Faith die Küche auf und schaute nebenbei ab und zu nach 
Emily, die ihre Hausaufgaben machte.

»Ich bin fertig«, verkündete Emily nach einer Weile, »kann ich zu Tante Polly und Tante Molly 
rübergehen? Ich wollte ihnen helfen, die Ställe sauberzumachen, und wir wollten Cookies 
backen.«

»Ja, sicher«, nickte Faith, »Sag ihnen liebe Grüße, ich komme nachher vorbei und hole mir
ein 
Glas Gurken ab.«

Zufrieden räumte Emily ihre Schulsachen weg und verschwand.

Faith zögerte einen Moment, dann hielt sie es nicht mehr aus und ging hinüber ins 
Arbeitszimmer. 

Lucian saß an seinem Schreibtisch und telefonierte. Ein Blick auf sein Gesicht genügte ihr, um 
zu wissen, dass etwas passiert sein musste.

Abwartend blieb sie in der Tür stehen, unsicher, ob es ihm recht sein würde, wenn sie das 
Telefonat mit anhörte.

»Gut, dann bin ich morgen früh gleich um neun Uhr bei dir«, sagte er gerade und winkte ihr zu, 
dass sie hereinkommen sollte. »Danke, dass du das so schnell ermöglichen kannst.«

Er verabschiedete sich, legte auf und warf ihr einen Blick zu, der ihr Angst machte.

»Was ist los?«, fragte sie besorgt.

»Sie will Emily zurück«, sagte er düster.

Geschockt starrte sie ihn an. »Das kann nicht ihr Ernst sein.«

»Ich fürchte schon«, murmelte er bitter und erzählte ihr kurz, was sich im Sprechzimmer 
abgespielt hatte.

»Und was machen wir jetzt?«, wollte Faith entsetzt wissen, »Wir können ihr doch Emily nicht 
einfach so überlassen.«

»Das habe ich auch nicht vor. Ich habe bereits mit meinem Anwalt telefoniert, ich werde heute 
noch nach London fahren, um alles in die Wege zu leiten. Ich muss so schnell wie möglich einen 
Vaterschaftstest machen lassen.«

»Selbst ein Blinder kann sehen, dass Emily deine Tochter ist.«

»Sicher, nur vor Gericht hat das leider keine Beweiskraft.«

»Gericht«, murmelte sie betroffen, »glaubst du, sie würde wirklich so weit gehen?«

»Sie vielleicht nicht, aber ich«, erwiderte er kampfeslustig. »Ich werde das alleinige Sorgerecht 
beantragen.«

»Okay«, nickte sie zustimmend, »okay, mach das. Ich versuche, deine Termine abzusagen und 
rufe Dr. Edwards in Penzance an, damit er dich vertritt.«

»Gut, es wird nur für einen Tag sein, ich denke, dass ich morgen Abend wieder zurück bin. Bitte 
kümmere dich um Emily und sorge dafür, dass sie auf keinen Fall mit Alice zusammentrifft, 
wenn sie nochmal hier auftaucht.«

»Du kannst unbesorgt fahren«, beruhigte sie ihn. Sie trat zu ihm, legte ihm die Hand auf die 
Schulter und streichelte ihn sanft. »Ich werde gut auf Emily aufpassen.«

Wortlos griff er nach ihrer Hand, presste sie schmerzhaft zusammen, und sie spürte, wie 
aufgewühlt er innerlich war. Spontan beugte sie sich zu ihm herunter, schlang die Arme um ihn 
und hielt ihn fest, küsste ihn liebevoll und schmiegte ihre Wange gegen seine.

»Mach dir keine Sorgen, wir kriegen das schon irgendwie hin«, versprach sie leise. »Wenn ich 
etwas tun kann, dann sag es mir, ich bin auf jeden Fall für dich da.«

 

Eine knappe Stunde später war Lucian unterwegs nach London. Faith telefonierte herum, sagte 
alle Termine bis zum nächsten Abend ab, und regelte die Vertretung durch Dr. Edwards. 
Anschließend ging sie zu ihren Tanten hinüber, um Emily abzuholen. Unter den jetzigen 
Umständen hielt sie es für besser, sie selbst im Auge zu behalten.

Sie verbrachten den restlichen Nachmittag im Haus, spielten, schauten sich zusammen einen 
Film an und nach dem Abendessen brachte Faith Emily ins Bett.

Danach setzte sie sich an ihren Schreibtisch und fuhr mit dem Erstellen der Rechnungen fort, um 
sich ein wenig von ihren sorgenschweren Gedanken abzulenken.

Gegen zweiundzwanzig Uhr klingelte das Telefon, und zu ihrer Überraschung war es Lucian.

»Hey, ich hoffe, ich habe dich nicht geweckt«, begrüßte er sie.

»Nein, ich sitze im Arbeitszimmer und schreibe die Privatrechnungen.«

»So spät noch?«

»Ich glaube, ich mache heute Nacht sowieso kein Auge zu«, seufzte sie, »Also kann ich auch 
etwas Sinnvolles tun.«

»Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass ich bei Maddy übernachte, falls etwas sein sollte.« Er 
gab ihr die Nummer durch und fragte: »Ist sonst alles in Ordnung?«

»Ja, das ist es, mach dir keine Sorgen«, beruhigte sie ihn.

»Gut. Ich bin auf jeden Fall morgen Abend wieder zurück.«

»Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst, notfalls sage ich die Termine für den Donnerstag 
ebenfalls ab. Emily ist wichtiger als alles andere.«

Sie schwiegen einen Moment, dann sagte er: »Okay, ich werde ich mich jetzt hinlegen, es wird 
morgen sicher ein anstrengender Tag. Gute Nacht, schlaf schön.«

»Du auch, gute Nacht«, wünschte sie ihm.

»Ach, und Faith …«

»Ja?«

»Danke, dass du für mich da bist.«
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Der Mittwoch zog sich qualvoll langsam dahin. Faith brachte Emily zur Schule, holte sie 
mittags wieder ab und beschäftigte sich am Nachmittag mit ihr.

Zu ihrer Erleichterung war Alice nicht aufgetaucht, und Faith hoffte inständig, dass sie ihren 
Plan vielleicht aufgegeben hatte.

Als Lucian gegen Abend nach Hause kam, war Faith im Gästezimmer und bügelte, während 
Emily auf dem Bett saß und sich ein Buch anschaute. Sie war so versunken in ihre Arbeit, dass 
sie überhaupt nicht mitbekam, wie er in der Tür stand und sie beobachtete.

Ein letzter Sonnenstrahl fiel durch das Fenster genau auf ihr Haar, ließ es wie Gold leuchten. Ein 
paar Strähnen hatten sich gelöst, ringelten sich um ihren Hals und ihr von der Anstrengung leicht 
erhitztes Gesicht. Unwillkürlich schoss ihm durch den Kopf, dass sie genauso aussah, wenn sie 
sich geliebt hatten, und für einen kurzen Moment schlug sein Herz etwas schneller.

Stumm sah er zu, wie sie liebevoll eines seiner Polohemden zusammenlegte, welches sie gerade 
gebügelt hatte, und es auf den Stapel der übrigen Hemden, die bereits fertig waren, packte.

Auf einmal hatte er einen merkwürdigen Kloß im Hals und er räusperte sich.

»Hallo.«

Faith zuckte erschrocken zusammen, Emily sprang vom Bett und stürzte sich auf ihn.

»Dad«, rief sie freudig, »Wir haben schon auf dich gewartet, Faith hat extra einen 
Schokoladenkuchen für dich gebacken, und ich habe ihr dabei geholfen.«

Schmunzelnd umarmte er sie. »So, womit habe ich das denn verdient?«, fragte er und warf über 
ihre Schulter hinweg einen kurzen Blick zu Faith.

»Hey«, lächelte sie, »Ich dachte, du könntest vielleicht ein bisschen Nervennahrung 
gebrauchen.«

Emily zupfte ihren Vater am Ärmel. »Kriege ich auch ein Stück davon ab?«

»Aber erst nach dem Abendessen, du kleine Naschkatze«, mahnte Faith milde.

Sie schaltete das Bügeleisen aus und klappte das Bügelbrett zusammen. Lucian packte Emily, 
klemmte sie sich unter den Arm, trug sie die Treppe hinunter und wenig später saßen sie in der 
Küche am Tisch.

Während sie aßen, warf Faith immer wieder prüfende Seitenblicke auf Lucian, versuchte an 
seinem Gesicht zu erkennen, wie der Besuch in London verlaufen war, doch ihm war nichts 
anzusehen.

Schließlich hatten sie Emily zu Bett gebracht und standen vor ihrer Zimmertür im Flur.

Faith hielt es nicht mehr aus. »Was hat der Anwalt gesagt?«, wollte sie ungeduldig wissen.

»Es war ein langer Tag und ich würde gerne duschen«, erklärte er, »Wenn du mitkommst, 
können wir uns dabei ein bisschen unterhalten.«

Ohne ihre Antwort abzuwarten, nahm er sie an der Hand und zog sie hinter sich her ins Bad.

»Ich nehme an, Alice war nicht nochmal hier«, fragte er, während er sich auszog.

Faith schüttelte den Kopf. »Nein, glücklicherweise nicht.«

»Gut«, nickte er und begann, ihre Bluse aufzuknöpfen.

»Lucian …«

»Ich soll dich übrigens ganz herzlich von Maddy grüßen.« Seine Hände streiften ihre
Bluse ab, 
danach ihren BH und öffneten dann ihre Hose.

»Lucian …«

»Hast du heute Nacht doch noch ein bisschen schlafen können?«, fragte er weich und zog ihr 
Jeans und Höschen aus.

»Nicht viel«, erwiderte sie hilflos.

Er schob sie zur Dusche, drehte die Hähne auf, stellte die Temperatur ein und zog sie mit sich 
unter den dampfenden Wasserstrahl.

»Ich ebenfalls nicht«, murmelte er und drückte sie sanft gegen die Kacheln. »Hast du mich 
vermisst?«

Zärtlich fuhr sie mit ihren Fingern durch sein nasses Haar. »Ja, du hast mir gefehlt.«

»Du mir auch«, flüsterte er kaum hörbar in ihr Ohr, »du mir auch.«

»Lucian«, seufzte sie vorwurfsvoll, als sie sich kurz darauf atemlos aneinanderklammerten, 
»willst du mir jetzt endlich erzählen, was der Anwalt gesagt hat?«

»Mm«, brummte er, während er nach seinem Duschgel griff und sich einseifte.

»Oh Himmel«, sie nahm ihm die Flasche aus der Hand, »nun sag schon, was los ist!«

Einen Moment ließ er seinen Blick schweigend über ihr Gesicht wandern, betrachtete sie, als 
sähe er sie zum ersten Mal. Dann holte er tief Luft und sah ihr entschlossen in die Augen.

»Heirate mich.«

 

Mit einem dumpfen Geräusch fiel die Flasche mit dem Duschgel auf den Boden. Fassungslos 
starrte Faith Lucian an, versuchte zu begreifen, was sie da eben gehört hatte.

»Was?«

»Könntest du dir vorstellen, mich zu heiraten?«, wiederholte er.

»Lucian, ich glaube nicht, dass jetzt der richtige Zeitpunkt für so dumme Witze ist«, sagte sie 
verstört, während ihr Herz wie verrückt zu klopfen begann.

»Es ist kein Witz, ich meine das vollkommen ernst«, erklärte er ruhig. Als sie keine Antwort gab, 
fügte er hinzu: »Okay, wahrscheinlich ist die Dusche nicht unbedingt der passende Ort für so 
etwas. Lass uns ins Schlafzimmer gehen und in Ruhe reden.«

Wie in Trance ließ sie sich von ihm abtrocknen, dann wickelte er sie in ein Handtuch, schlang 
sich selbst ebenfalls eines um die Hüften und schob sie sanft über den Flur in sein Zimmer.

Er setzte sich aufs Bett und zog sie neben sich.

»Faith, es tut mir leid, dass ich dich damit so überfallen habe, ich wollte dich nicht erschrecken.«


»Aber … ich verstehe das nicht«, sagte sie hilflos. »Was … was ist mit unserer
Abmachung?«

Forschend schaute sie ihm in die Augen, und er senkte den Blick.

»Es hat nichts damit zu tun«, betonte er, und als sie ihn verständnislos anschaute, fügte er 
erklärend hinzu: »Mein Anwalt denkt, dass meine Chancen auf das Sorgerecht größer wären, 
wenn ich verheiratet wäre.«

»Ach so«, murmelte sie tonlos, und schob das aufkeimende Gefühl der Enttäuschung rasch 
beiseite.

»Er meinte, das Gericht würde es sicher für sinnvoller halten, ein Kind in geordnete 
Familienverhältnisse zu geben, als es mit seiner ledigen Mutter durch irgendwelche Hotels und 
Fotostudios ziehen zu lassen. Du hattest mir deine Hilfe angeboten, und deswegen dachte ich, 
wir …« Er stockte, als er ihr betroffenes Gesicht sah. »Schon gut, vergiss es, es war eine 
bescheuerte Idee.«

Nervös verknotete sie ihre Finger in ihrem Schoß. »Nein, das war es nicht. Ich habe dir gesagt, 
dass ich alles tun würde, um dir und Emily zu helfen, und das habe ich auch so gemeint. Wenn es 
keine andere Möglichkeit gibt, dann heiraten wir eben.«

»Faith«, sagte er leise und nahm ihre Hand. »Du musst das nicht tun. Es ist ja nicht so, als ob die 
Entscheidung des Gerichts alleine davon abhängt, es würde lediglich die Chance erhöhen.«

Sie zuckte mit den Schultern, bemühte sich, lässig zu wirken.

»Im Prinzip würde es ja nicht viel ändern. Wir leben doch sowieso beinahe wie Mann und Frau 
zusammen, also warum sollten wir es nicht tun?«

Vorsichtig umfasste er ihr Kinn, hob ihren Kopf an und drehte ihn herum, zwang sie so, ihn 
anzusehen. »Willst du das wirklich?«, fragte er zweifelnd. »Ich bin nicht böse, wenn du nein 
sagst.«

Schweigend betrachtete sie sein Gesicht. 

Da war das energische Kinn, auf dem sich bereits wieder die Bartstoppeln zeigten.

Da war der sinnliche Mund, der so zärtlich küssen konnte.

Da war die störrische Locke, die sie ständig reizte, mit den Fingern durch sein Haar zu fahren. 
Da waren seine hellgrauen Augen, die so herausfordernd schauen konnten und sie vom ersten 
Moment an in seinen Bann gezogen hatten. Unsicherheit und Hoffnung lagen jetzt darin, und 
noch etwas, das sie nicht richtig deuten konnte. 

Und plötzlich waren da all ihre Gefühle, die ihr sagten, dass es besser war, ihn zu heiraten, auch 
wenn er sie nicht liebte, anstatt ihn irgendwann zu verlieren.

Sie senkte den Blick und schluckte. »Ja ich will«, flüsterte sie mit brüchiger Stimme, »ich
will 
deine Frau werden.«
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Es war ein strahlender Sommertag wie aus einem Bilderbuch, als Faith und Lucian sich in
der 
kleinen Kirche in St. Albury das Jawort gaben.

Eigentlich hatten sie vorgehabt, das Ganze in aller Stille zu tun, doch sie hatten die Rechnung 
ohne Polly und Molly gemacht. Die beiden hatten sich vor Freude fast überschlagen, und es sich 
nicht nehmen lassen, trotz der Kürze der Zeit ein großes Fest zu organisieren.

Faith und Lucian blieb nichts anderes übrig als sich zu fügen, wenn sie keinen Verdacht 
erwecken wollten. Sie hatten beschlossen, den tatsächlichen Grund für die Heirat für sich zu 
behalten, und so spielten sie nach außen das frischverliebte Brautpaar.

Der ganze Ort war auf den Beinen und drängte sich dicht in der Kapelle, um ja nicht die 
Zeremonie zu verpassen.

Nach langem Zureden von Polly und Molly hatte Faith sich entschlossen, das Brautkleid ihrer 
Mutter zu tragen. Es war schlicht und doch elegant, bodenlang, schulterfrei und das Oberteil aus 
Spitze war mit kleinen Perlen bestickt. Auf einen Schleier hatte sie verzichtet, sie hatte die Haare 
hochgesteckt und trug einen dezenten Haarschmuck aus winzigen weißen Blumen, die ebenfalls 
mit silbernen Perlen besetzt waren. 

Ein Brautstrauß aus roten Rosen, den Lucian traditionellerweise besorgt hatte, vervollständigte 
das Bild, und sowohl Polly und Molly als auch Chelsie waren sich einig, dass Faith wunderschön 
aussah.

Sie hatte die Nacht vor der Hochzeit ganz altmodisch im Haus ihrer Tanten verbracht, und so 
hatten sie und Lucian sich heute noch nicht gesehen. 

Ihr Herz klopfte bis zum Hals, als sie jetzt an Shanes Arm die Kirche betrat, und sekundenlang 
verspürte sie den Wunsch, sich loszureißen und wegzulaufen. 

Doch dann sah sie Lucian, der in einem dunklen Smoking neben seinem Bruder am Altar stand. 
Erwartungsvoll lächelte er ihr entgegen, seine Augen strahlten, und sie wusste, dass ihre 
Entscheidung richtig gewesen war.

Shane geleitete sie durch den Mittelgang, während Emily überglücklich vor ihnen herlief und 
Blumen streute.

Vorne angekommen reichte Lucian ihr seinen Arm, Chelsie und Kian, die als Trauzeugen 
fungierten, nahmen ihre Plätze ein, und die Zeremonie begann.

Faith war viel zu aufgewühlt, um auf die Ansprache von Reverend Oakland zu achten. Mit 
eiskalten Fingern klammerte sie sich an Lucians Hand und bekam es gerade so hin, an der 
richtigen Stelle ein »Ich will« herauszuquetschen. 

Schließlich streiften sie sich die schmalen, goldenen Ringe über, welche sie auf die Schnelle in 
Penzance gekauft hatten, und gaben dabei ihre Eheversprechen ab. Nach ein paar weiteren 
Worten verkündete der Reverend: »Sie dürfen die Braut jetzt küssen.«

Einen Moment lang schauten sie sich in die Augen, ernst und ein wenig ängstlich.

Dann zog Lucian sie behutsam in seine Arme und beugte sich zu ihr herunter. 

»Ich werde alles tun, damit du es nicht bereust«, flüsterte er ihr wie schon einmal zu, und 
besiegelte sein Versprechen mit einem zärtlichen Kuss.

 

Im Anschluss an die Trauung fand im Saal des direkt neben der Kirche liegenden 
Gemeindehauses die Hochzeitsfeier statt. Nahezu sämtliche Frauen aus St. Albury hatten 
gekocht und gebacken, sodass ein opulentes Büffet vorhanden war. Die Tische waren festlich 
geschmückt, und Shane hatte ein paar seiner Freunde, die in einer Band spielten, für die 
musikalische Unterhaltung angeheuert.

Nach etlichen Glückwünschen, Reden und mehreren Runden Champagner wurde gefordert, dass 
das Brautpaar den Tanz eröffnen sollte. Faith und Lucian blieb also nichts anderes übrig, als sich 
auf die Tanzfläche zu begeben.

Lucian trat kurz zu einem der Musiker, flüsterte ihm etwas zu, und Sekunden später erklangen 
die ersten Töne.
»Only you can make all this world seem right …«, erklang das Liebeslied der Platters,
und Faiths 
Herz klopfte ein wenig schneller.

»Ich dachte, das haben wir wenigstens schon mal geübt«, lächelte Lucian, als er ihr
überraschtes 
Gesicht sah, »Wir wollen uns doch schließlich nicht blamieren.«

Sanft zog er sie in seine Arme, und sie bewegten sich langsam zum Takt der Musik.

Sie erinnerte sich an den Nachmittag auf dem Dachboden, als Lucian und sie eng umschlungen 
zu diesem Lied getanzt hatten, und ein warmes Gefühl stieg in ihr auf. Wie damals schmiegte sie 
sich dicht an ihn, und wie damals fühlte sie seine Fingerspitzen zärtlich über ihren Rücken 
streichen.

»Wie schön es sein könnte, wenn wir diese blöde Abmachung nicht hätten«, ging es ihr 
sehnsüchtig durch den Kopf. Doch sie schob diesen Gedanken sofort wieder energisch beiseite, 
die Hochzeit war sowieso anstrengend genug, auch ohne dass sie jetzt anfing, rührselig zu 
werden.

»Alles okay?«, fragte Lucian forschend, als er ihr angespanntes Gesicht bemerkte.

Sie nickte hastig. »Ja, alles okay.«

Glücklicherweise kam in diesem Moment Emily auf sie zugehopst, Lucian hob sie auf seinen 
Arm, und zu dritt tanzten sie das Lied zu Ende.

Anschließend ging es an das Anschneiden der Hochzeitstorte und die Tatsache, dass Lucians 
Hand dabei die Obere war, gab Anlass zu allerlei belustigten Kommentaren.

»Damit wäre dann wohl klar, wer das Sagen hat«, schmunzelte Shane.

Kian grinste. »Lucian hat schon immer gerne bestimmt, wo es lang geht.«

Lächelnd drohte Lucian ihm mit dem Messer. »Vorsicht, ich habe keine Lust, an meinem 
Hochzeitstag irgendwelche Stichwunden zusammenzuflicken.« Er schob Faith ein Stück Torte in 
den Mund und fügte zwinkernd hinzu: »Außerdem glaube ich, dass meine Frau mit der 
Rollenverteilung ganz zufrieden ist.«

»Meine Frau«, wiederholte Faith in Gedanken ungläubig, während sie ihn ebenfalls mit Kuchen 
fütterte, »wie gut sich das anhört. Ich bin jetzt tatsächlich seine Frau.«

Wenig später schleppten ein paar Männer einen Baumstamm herein, den Faith und Lucian nach 
alter Tradition durchsägen mussten. Nachdem das mit viel Gelächter erledigt war, hatten sie 
endlich einen Moment Zeit, zu verschnaufen.

Sie widmeten sich in Ruhe ihren Gästen, tanzten ab und zu miteinander und genossen die 
fröhliche Feier. Gegen Mitternacht warf Faith zunächst ihren Brautstrauß, und danach kam es 
zum althergebrachten Strumpfbandwerfen.

Lucian kniete vor Faith nieder, und schob unter den begeisterten Anfeuerungsrufen der 
männlichen Zuschauer langsam ihr Brautkleid hoch, so weit, bis schließlich ihr Strumpfband in 
Sicht kam. Vorsichtig streifte er es ihr ab und warf es mit Schwung hinter sich in die Menge der 
Männer.

Ein junger Mann fing es auf, und während sich alle über sein verlegenes Gesicht amüsierten, 
richtete Lucian sich wieder auf und flüsterte Faith ins Ohr: »Ich würde dir den Rest auch gerne 
noch ausziehen – lass uns verschwinden.«

Er nahm sie an der Hand und schob sie vor sich her aus dem Saal, unbemerkt von den 
Hochzeitsgästen, die damit beschäftigt waren, zu rätseln, welches wohl die künftige
Auserwählte 
des Strumpfbandfängers sein würde.

Faith wollte die Hauptstraße hinunter laufen, doch Lucian zog sie in die entgegengesetzte 
Richtung.

»Ich kenne da eine Abkürzung«, erklärte er in einem Ton, der ihren Puls in die Höhe jagte.


Hand in Hand liefen sie den kleinen Feldweg entlang, überquerten Robert Langtrees Kuhweide, 
und vorsichtig half Lucian ihr dann über den Zaun, damit ihr Kleid nicht zerriss.

Am Bach zog er sich wie an jenem Abend die Schuhe aus, warf sie ans andere Ufer und hob 
Faith auf seine Arme.

»Lucian«, flüsterte sie wie damals sehnsüchtig in sein Ohr, als er mit ihr durchs Wasser watete 
und sie danach sanft absetzte.

Bedächtig öffnete er ihr Kleid und streifte es ab. Er ließ seinen Blick über die weiße
Korsage mit 
den Strapsen gleiten, betrachtete ihre Beine, die in hauchdünnen, weißen Seidenstrümpfen 
steckten.

»Du bist wunderschön«, sagte er ehrfürchtig, als könne er kaum glauben, dass sie
tatsächlich hier 
vor ihm stand und gleich in seinen Armen liegen würde.

Behutsam löste er die Nadeln aus ihrem Haar, fuhr mit seinen Fingern durch die weichen 
Locken. Seine Hände legten sich sanft um ihr Gesicht, sein Mund liebkoste zart den ihren, küsste 
sie so gefühlvoll, dass sie sich wünschte, er würde nie mehr damit aufhören.

Er breitete seine Jacke auf dem Boden aus, zog Faith mit sich nach unten.

Engumschlungen ließen sie ihre Hände auf Wanderschaft gehen, streichelten sich, entfernten 
dabei nach und nach ihre restlichen Kleidungsstücke, bis sie Haut an Haut nebeneinander im 
Gras lagen. 

Die Zeit schien stillzustehen, als ihre Körper ohne jede Hast verschmolzen, ganz langsam eins 
wurden. Sie liebten sich voller Hingabe, gemächlich und zärtlich schenkten sie einander die 
Leidenschaft der ersten Nacht als Mann und Frau.

Immer und immer wieder flüsterten sie ihre Namen, ihre Blicke tief ineinander versunken, bis sie 
schließlich in völligem Einklang den Höhepunkt erreichten.

Fest miteinander vereint hielten sie sich im Arm, genossen mit allen Sinnen den Nachhall ihrer 
Lust und die absolute Perfektion dieses Moments.

Das Funkeln der Sterne über ihnen, der Geruch des Grases, die Wärme ihrer Körper, die 
intensive Nähe, all das hüllte Faith plötzlich ein und ließ ein tiefes, inniges Gefühl in
ihr 
aufsteigen.

Zärtlich fuhr sie mit ihren Fingern durch sein Haar.

»Lucian«, flüsterte sie kaum hörbar, »ich liebe dich.«
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In derselben Sekunde als Faith die verhängnisvollen Worte ausgesprochen hatte,
spürte sie, wie 
Lucian sich anspannte, und biss sich erschrocken auf die Lippen.

Ein paar bange Herzschläge lang hoffte sie idiotischerweise, er würde etwas erwidern, würde 
vielleicht das Gleiche sagen oder zumindest etwas Ähnliches.

Aber er verharrte stumm, hielt sie schweigend weiter im Arm, seinen Kopf nach wie vor reglos 
auf ihre Brust gesenkt, sodass sein Gesicht vor ihr verborgen blieb. Doch auch ohne seine Augen 
zu sehen wusste sie, dass ihr Wunsch vergeblich war und dass sie einen Fehler begangen hatte, 
indem sie ihm ihre Gefühle preisgegeben hatte. 

Blitzartig war der Zauber des Augenblicks verschwunden, eine dumpfe Nüchternheit setzte ein.

Wie erstarrt lag sie da und überlegte fieberhaft, wie sie sich jetzt verhalten sollte.

Plötzlich bewegte er sich, hob den Kopf, schaute sie prüfend an, und sein durchdringender Blick 
ließ Panik in ihr aufsteigen.

»Ich … vergiss, was ich gesagt habe, ich habe das nicht so gemeint«, sprudelte sie sofort hastig 
heraus, »Es tut mir leid, ich hätte wohl nicht so viel Champagner trinken sollen.«

Abrupt löste er sich von ihr, schob sich von ihr herunter und setzte sich auf.

»Vielleicht sollten wir ins Haus gehen«, schlug er mit leicht belegter Stimme vor.
»Schließlich 
muss ich dich noch über die Schwelle tragen – es sei denn, du möchtest, dass wir unsere 
Hochzeitsnacht hier draußen verbringen.«

Sein Tonfall war locker, und sie atmete erleichtert auf, er schien nicht die Absicht zu haben, ein 
großes Drama aus der Sache zu machen.

»Lass uns gehen«, stimmte sie rasch zu.

Er stand auf und half ihr vom Boden hoch. Nachdem sie ihre Unterwäsche angezogen hatte, legte 
er ihr sein Jackett um die Schultern, schlüpfte in seine Shorts und zog sein Hemd über.

Sie sammelten ihre restliche Kleidung ein, liefen dann wortlos über die Wiese zum Haus.

»Gut, dass wir unseren Besuch in der Pension einquartiert haben«, sagte Lucian mit einem 
schiefen Grinsen, als sie an der Villa ankamen, »und dass Emily bei deinen Tanten übernachtet. 
Ich glaube, wir würden einen sehr komischen Anblick bieten.«

Mit einem raschen Griff hob er sie auf seine Arme, stieß mit dem Fuß die Haustür auf.

»So Mrs. Clarke, wonach steht Ihnen jetzt der Sinn? Champagner und Erdbeeren in der 
Badewanne, wilder Sex im Hausflur, oder soll ich Sie lieber gleich in mein Bett bringen?«, fragte 
er scherzhaft, als er sie über die Schwelle trug.

Froh darüber, dass er offenbar vorhatte, sich so zu benehmen, als ob nichts geschehen wäre, 
schlang sie ihre Arme um seinen Hals.

»Wie wäre es mit Champagner, Erdbeeren und wildem Sex in deinem Bett?«, raunte sie ihm 
neckend zu. 

Er lachte leise. »Ich sehe schon, ich habe mir die richtige Frau ausgesucht.«

Nachdem Lucian die Schlafzimmertür geöffnet und das Licht eingeschaltet hatte, ließ er Faith 
vor Schreck beinahe fallen.

»Oh nein«, entfuhr es ihm, und auch Faith stieß einen überraschten Laut aus.

Der ganze Raum war bis auf den letzten Kubikzentimeter mit Luftballons vollgestopft, sodass es 
kaum möglich war, einen Fuß hineinzusetzen, geschweige denn, sich ins Bett zu legen.

»Kian«, sagte Lucian grimmig, »ich bringe ihn um.«

»Vielleicht hätten wir doch am Bach bleiben sollen«, lachte Faith.

Sie ging hinüber ins Gästezimmer, holte zwei Stecknadeln aus dem Korb mit ihrem Nähzeug und 
unter Herumgealber machten sie sich daran, die Ballons zu beseitigen.

»Okay, das reicht erstmal«, bestimmte Lucian ungeduldig, als sie schließlich das Bett 
freigeräumt hatten. »Wir haben schon genug Zeit mit diesem Unfug vertrödelt.«

Wenig später lagen sie engumschlungen nebeneinander, tranken Champagner, fütterten sich 
gegenseitig mit Erdbeeren und genossen den Rest ihrer Hochzeitsnacht.

 

Am nächsten Mittag erschienen Kian, Maddison, Dane und Chelsie zu einem ausgedehnten 
Brunch, den Polly und Molly vorbereitet hatten.

Zwanglos saßen sie alle im Garten, und während die Frauen sich unterhielten, alberten die 
Männer mit Emily herum.

Als Faith zwischendurch ins Haus ging, um frischen Kaffee zu kochen, folgte Chelsie ihr nach 
drinnen. Es war der erste Moment seit ihrer Ankunft, dass sie Gelegenheit hatte, mit Faith alleine 
zu sprechen, und aufmerksam musterte sie ihr blasses Gesicht.

»Bist du glücklich?«, fragte sie ohne Umschweife. 

Faith gab keine Antwort, konzentrierte sich angelegentlich auf die Kaffeemaschine und Chelsie 
fügte hinzu: »Zumindest siehst du nicht so aus.«

»Es war ein anstrengender Tag gestern«, erklärte Faith ausweichend, »Ich bin ziemlich
müde.«

»Und das ist alles?«, bohrte Chelsie weiter. 

»Ja, sicher.«

Chelsie seufzte. »Faith, hör bitte auf mich anzuschwindeln, ich mache mir wirklich ernsthafte 
Sorgen um dich. Ich sehe dir doch an, dass es dir nicht gut geht. Erst diese seltsame Absprache, 
jetzt plötzlich diese überstürzte Hochzeit – willst du mir nicht sagen, was los ist?«

Bisher war es Faith gelungen, nicht mehr an den unangenehmen Moment dort am Bach zu 
denken, die Nacht in Lucians Armen und das lockere Geplauder mit ihrem Besuch heute hatten 
sie abgelenkt. 

Aber nun weckten Chelsies Fragen sofort die Erinnerung an ihre unbedachten Worte und Lucians 
Reaktion und wühlten all ihre Gefühle auf.

»Vielleicht habe ich einen Fehler gemacht«, murmelte sie düster.

»Mit der Hochzeit?«

»Mit allem. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, wenn ich mich nie darauf eingelassen 
hätte«, sagte Faith leise. 

Als Chelsie sie fragend anschaute, berichtete sie ihr von Alices Besuch, von dem wahren Grund 
für die Heirat und von dem Zwischenfall in der letzten Nacht.

»Ich hab‘s geahnt«, kommentierte Chelsie kopfschüttelnd, nachdem Faith geendet hatte.
»Mir 
war die ganze Zeit klar, dass das nicht ewig gutgehen kann, du bist nicht der Typ Frau, der sich 
mit einem Kerl amüsiert, ohne etwas für ihn zu empfinden. Du warst doch schon in ihn verliebt, 
bevor ihr das erste Mal miteinander geschlafen habt, richtig?« Es war mehr eine Feststellung als 
eine Frage, und so fuhr sie auch gleich fort: »Naja, jetzt ist es zu spät sich darüber Gedanken zu 
machen. Wie soll es nun weitergehen?«

Hilflos zuckte Faith mit den Achseln. »Keine Ahnung. Ich werde hierbleiben, bis die Sache mit 
dem Sorgerecht geklärt ist, und dann sehen wir weiter.«

»Du willst also so weitermachen wie bisher?«

»Was bleibt mir denn anderes übrig? Ich habe Lucian versprochen, ihm zu helfen, und daran 
werde ich mich halten. Nach allem, was seine Exfrau den beiden angetan hat, will ich nicht, dass 
er Emily verliert …«

»… und du willst ihn nicht verlieren«, unterbrach Chelsie sie trocken.

»Ja«, gab Faith tonlos zu.

»Das wirst du aber vielleicht trotzdem irgendwann. Hast du jemals darüber nachgedacht, was 
passieren wird, wenn er sich in eine andere verliebt?«

Faith schluckte. »Mir ist schon bewusst, dass das nicht ewig so weitergeht.«

»Rede mit ihm und sag ihm, was los ist«, riet die Freundin pragmatisch. »Du musst das 
irgendwie klären, bevor die Situation weiter außer Kontrolle gerät.«

»Das kann ich nicht. Wir haben eine eindeutige Absprache, und nachdem ich letzte Nacht bereits 
so ins Fettnäpfchen getreten bin, werde ich mir nicht noch einmal so eine Blöße geben.«

 

Unterdessen fand zwischen Lucian und Maddison ein ähnliches Gespräch statt. Sie hatte ihren 
Bruder ein Stück von den anderen weggezogen, und während sie hinter dem Haus über die 
Wiese liefen, kam sie auch gleich ganz ungeniert auf das Thema zu sprechen.

»Diese Hochzeit kam sehr überraschend«, sagte sie ruhig, »zumal wir fest davon überzeugt 
waren, dass du nie wieder heiraten würdest. Es hat nicht zufällig etwas mit Emily zu tun?«

Mit den Händen in den Hosentaschen lehnte Lucian sich gegen einen Apfelbaum. »Es erhöht 
meine Chancen auf das Sorgerecht, wenn ich Emily geordnete Familienverhältnisse bieten 
kann«, erklärte er, ohne Maddison dabei anzusehen.

»Aha.« Sie verzog spöttisch das Gesicht. »Naja, wie praktisch, dass du sowieso mit Faith 
schläfst, dann macht ein Ehering ja kaum einen Unterschied.«

»Jetzt fang nicht schon wieder an«, seufzte er, »Ich bin in einer Notlage, und sie war bereit, mir 
zu helfen. Wir haben einen Deal, weiter nichts.«

Kopfschüttelnd betrachtete sie ihn, bemerkte den angespannten Zug um seinen Mund.

»Lucian, bist du sicher, dass du das Richtige getan hast?«, fragte sie leise. »Ich weiß, dass
du es 
nicht zugeben wirst, aber ich glaube nicht, dass du nur an einem Deal interessiert bist. Wie lange 
wird das gutgehen? Was passiert, wenn sie doch irgendwann ihre Karriere fortsetzen will oder 
sich in einen anderen verliebt?«

Er presste kurz die Lippen zusammen, winkte dann jedoch betont lässig ab. »Was soll schon 
passieren? Ich habe kein Recht und auch nicht die Absicht, ihr irgendwelche Steine in den Weg 
zu legen. Natürlich werde ich sie jederzeit gehen lassen, falls sie das will, das bin ich ihr wohl 
schuldig.«
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Nach der Hochzeit ging Faiths und Lucians Leben wie gewohnt weiter. Tagsüber
arbeiteten sie 
miteinander, nachts schliefen sie miteinander, genauso leidenschaftlich wie zuvor und genau wie 
zuvor sprachen sie niemals über das, was sie in ihrem Innersten bewegte.

Obwohl es Faith nach wie vor schmerzte, dass Lucian ihre Gefühle nicht erwiderte, genoss sie 
dennoch jeden Tag an seiner Seite, jede Nacht in seinen Armen.

Bereits ein paar Wochen später fand der Gerichtstermin für das Sorgerecht statt.

Lucian hatte inzwischen das Ergebnis eines Vaterschaftstests vorliegen, welches wie erwartet 
zweifelsfrei belegte, dass er der Vater von Emily war.

Sein Anwalt hatte alles Nötige in die Wege geleitet, und nachdem er erfahren hatte, dass Lucian 
verheiratet war, sah er der Verhandlung optimistisch entgegen.

Obgleich es normalerweise nicht üblich war, dass Kinder in diesem Alter angehört wurden, hatte 
der Jurist empfohlen, Emily mitzubringen.

»Nur für den Fall, dass es doch Schwierigkeiten geben sollte«, hatte er Lucian beschwichtigt, der 
Emily diese Situation ersparen wollte.

Am Nachmittag vor dem Prozess fuhren sie gemeinsam nach London. Sie verbrachten die Nacht 
bei Maddison, die am anderen Tag ebenfalls im Gericht anwesend sein würde, um ihrem Bruder 
beizustehen.

Nervös saßen sie am nächsten Morgen vor dem Gerichtssaal und warteten, bis ihr Fall 
aufgerufen wurde. Kian war auch erschienen, er kümmerte sich in einem kleinen Nebenraum um 
Emily. Lucian hatte Wert darauf gelegt, dass sie ihrer Mutter nicht begegnen würde, um sie nicht 
zu beunruhigen.

Ein Stück weiter auf dem Gang stand Alice mit ihrem Rechtsbeistand, und die Blicke, die sie 
Lucian zuwarf, machten klar, dass sie nicht kampflos das Feld zu räumen würde.

Ein Gerichtsdiener rief sie schließlich herein, und die Verhandlung begann.

Zunächst erläuterten die beiden Anwälte die Sachlage, trugen ihre Argumente vor und plädierten 
dafür, ihrem jeweiligen Mandanten das alleinige Sorgerecht zu übertragen.

Der Familienrichter hörte sich alles in Ruhe an, stellte einige Zwischenfragen und machte sich 
Notizen.

»Dr. Clarke«, wandte er sich dann an Lucian, »wie ich der Aussage Ihrer geschiedenen Frau 
entnehme, haben Sie sich die ganzen Jahre nicht um Ihre Tochter gekümmert. Ich halte es für 
sehr fragwürdig, dass Sie jetzt so plötzlich das Sorgerecht beantragen. Können Sie mir bitte Ihre 
Beweggründe dafür darlegen?«

Es war klar gewesen, dass dieser Punkt zur Sprache kommen würde und ruhig erklärte Lucian, 
dass er bis vor kurzem nichts von Emilys Existenz gewusste hatte. Er schilderte, wie Alice ihm 
die Schwangerschaft verheimlicht hatte und auf welche Art und Weise Emily zu ihm gekommen 
war.

»Das ist gelogen«, platzte Alice heraus, und fügte trotz der Beschwichtigungsversuche ihres 
Anwalts empört hinzu: »Er hat sich damals von mir getrennt, weil er das Kind nicht wollte. Er 
hat mich im Stich gelassen, hat sich geweigert, Unterhalt für Emily zu zahlen, und ich musste 
sieben Jahre lang zusehen, wie ich uns über Wasser halte. Als ich die Kleine zu seiner Schwester 
gebracht habe, sollte das nur vorübergehend sein, weil ich einen Auftrag im Ausland hatte und 
sie nicht mitnehmen wollte, damit sie ihre Schule nicht versäumt. Diese dumme Person hat ihn 
dann sofort angerufen, und er hat die Gelegenheit genutzt, um mir meine Tochter 
wegzunehmen.«

Entsetzt schnappte Faith nach Luft, und Lucian ballte angesichts dieser Lügen zornig die Fäuste.

Sein Anwalt legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm, und der Richter ermahnte Alice, sich 
zurückzuhalten.

»Sie werden ebenfalls die Möglichkeit haben, Ihren Standpunkt zu verdeutlichen«, erklärte er 
und wandte sich dann wieder Lucian zu. »Dr. Clarke, ich sehe in den Unterlagen, dass Sie bis vor 
Kurzem noch ein sehr unstetes Leben geführt haben und viel im Ausland unterwegs waren. Ein 
Kind benötigt geordnete Verhältnisse, können Sie das gewährleisten?«

Lucian nickte. »Ja, sicher. Seit Emily bei mir ist, unternehme ich keine Auslandsreisen mehr, und 
das wird auch so bleiben. Ich führe jetzt eine Landarztpraxis in der Nähe von Penzance und bin 
inzwischen verheiratet. Emily hat einen geregelten Tagesablauf, sie besucht die Schule und hat 
ein ordentliches Zuhause. Meine Frau und ich …«

»Du bist verheiratet?«, fiel Alice ihm entgeistert ins Wort. Einen Moment lang starrte sie ihn an, 
warf dann einen kurzen Blick auf Faith und sprang wütend auf. »Das hast du doch nur wegen des 
Sorgerechts gemacht«, rief sie anklagend.

Ihr Anwalt zog sie rasch wieder auf ihren Stuhl und redete leise und hektisch auf sie ein.

»Bitte halten Sie Ihre Mandantin im Zaum«, mahnte der Richter und forderte Lucian auf, 
weiterzusprechen.

»Meine Frau und ich arbeiten zusammen in der Praxis, wir sind also jederzeit für Emily da«, fuhr 
Lucian fort. »Sie bekommt regelmäßige Mahlzeiten, wir betreuen sie bei den Hausaufgaben und 
verbringen unsere Freizeit gemeinsam mit ihr. Außerdem wohnen die Tanten meiner Frau direkt 
gegenüber, sie kümmern sich auch beide sehr rührend um Emily.«

Der Richter wollte noch die ein oder andere Kleinigkeit wissen, danach begann er, Alice zu 
befragen.

Sie wiederholte ihre Version der Geschichte, behauptete nach wie vor, Lucian hätte sie mit dem 
Kind sitzengelassen, und beharrte darauf, dass er nur wegen des Sorgerechts geheiratet habe.

Als der Richter sie nach geregelten Verhältnissen fragte, malte sie in blühenden Farben aus, wie 
gut Emily bei ihr versorgt gewesen sei.

»Dabei hat sie sie von einem Hotel ins andere geschleift«, flüsterte Maddison Faith wütend zu. 
»Ich könnte diesem Miststück den Hals umdrehen.«

Nachdem der Familienrichter sich alles in Ruhe angehört hatte, unterbrach er die Verhandlung 
für dreißig Minuten.

Unruhig warteten sie draußen auf dem Gang, Maddison holte Kaffee, während Lucian und Faith 
sich mit dem Anwalt unterhielten.

»Es steht fünfzig zu fünfzig«, erklärte dieser, »Schwer zu sagen, wie die Entscheidung
ausfallen 
wird.«

Bedrückt ließ Lucian sich auf eine der Bänke fallen, und Faith setzte sich neben ihn, strich ihm 
liebevoll über den Arm.

»Wir schaffen das«, sagte sie leise.

Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest, und so blieben sie sitzen, bis der Gerichtsdiener sie 
wieder in den Saal rief.

»Ich bin der Meinung, dass es zum jetzigen Zeitpunkt sehr schwierig ist, eine Entscheidung im 
Interesse des Kindes zu treffen«, begann der Richter. »Beide Parteien erscheinen mir 
glaubwürdig, daher habe ich mich entschlossen, Ihre Tochter zu befragen. Eine 
Verfahrenspflegerin wird sich jetzt im Anschluss mit ihr unterhalten. Das Gespräch wird auf 
Video aufgezeichnet, damit ich mir ein Urteil bilden kann. Die Sitzung ist für heute beendet, wir 
setzen sie morgen um elf Uhr fort.«

Wenig später saßen sie wieder draußen auf dem Gang und warteten auf das Ende der Befragung 
von Emily.

»Sie müssen sich keine Gedanken machen. Ich werde von der Kleinen nicht verlangen, dass sie 
sich zwischen Vater und Mutter entscheiden soll«, hatte die Verfahrenspflegerin Lucian beruhigt, 
dem das Ganze gar nicht behagte. »Es wird eine harmlose Unterhaltung sein, die dem Kind auf 
gar keinen Fall schadet.«

Es dauerte etwa eine Stunde, bis Emily erschien, und erleichtert stellten sie fest, dass sie so 
fröhlich und unbeschwert war wie immer.

»Ich mache drei Kreuzzeichen, wenn das über die Bühne ist«, murmelte Maddison, während sie 
zum Ausgang liefen.

Da es bereits später Nachmittag war, beschlossen sie spontan, zum Abendessen in ein Restaurant 
zu gehen. Anschließend verabschiedeten sie sich von Kian und fuhren wieder zu Maddisons 
Wohnung.

Faith brachte Emily ins Bett, und danach saßen sie noch eine Weile zu dritt im Wohnzimmer, 
tranken ein Glas Wein und unterhielten sich über die Verhandlung.

Gegen dreiundzwanzig Uhr lagen sie im Bett, und nachdem Lucian das Licht gelöscht hatte, 
kuschelte er sich trostsuchend in Faiths Arme. Schweigend hielt sie ihn fest, streichelte ihn 
liebevoll, bis er eingeschlafen war.
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Da Emilys Anwesenheit nicht mehr erforderlich war, brachten sie sie am nächsten
Morgen bei 
Kian vorbei und fuhren dann zum Gericht.

In der Ecke neben dem Richterpult waren ein Fernseher und ein Videogerät aufgebaut worden, 
und nachdem der Richter sie begrüßt hatte, wurde die Aufzeichnung von dem Gespräch mit 
Emily gestartet.

»Ich möchte Ihnen ein paar Ausschnitte zeigen, um zu verdeutlichen, worauf sich meine 
Entscheidung begründet«, erklärte der Richter, und seine Stimme klang ziemlich unfreundlich.

Nach kurzem Flackern begann der Film, Emily saß an einem Tisch und malte, die 
Verfahrenspflegerin saß ihr gegenüber und sah ihr zu.

»Das ist ein schönes Bild, kannst du mir sagen, was das darauf alles ist?«, fragte sie Emily 
freundlich.

»Das sind mein Dad und Faith und ich, wir wohnen da in dem Haus«, erzählte Emily, »und das 
da sind Tante Polly und Tante Molly. Und das ist mein Kaninchen.«

»Ui, du hast sogar ein Kaninchen, das ist ja toll. Wie heißt es denn?«

»Snoopy.«

»Ein prima Name. Und das Haus ist auch sehr schön, lebst du gerne dort?«

Emily nickte. »Ja. Ich habe ein eigenes Zimmer, das hat früher mal Faith gehört, doch sie hat es 
mir geschenkt.«

»Das ist wirklich sehr nett von ihr. Faith ist die neue Frau von deinem Dad, oder?«

»Ja«, bestätigte Emily und fügte begeistert hinzu: »Sie ist richtig toll, sie war mal
Schauspielerin. 
Aber jetzt kümmert sie sich um meinen Dad und mich, sie spielt mit mir und ich darf ihr immer 
beim Kuchenbacken helfen.« Bevor die Frau eine weitere Frage stellen konnte, nahm Emily 
einen Stift und malte ein großes Herz um die drei Figuren, die sie, ihren Vater und Faith 
darstellten. »Wir haben uns alle drei sehr lieb, wir sind eine Familie«, erklärte sie mit kindlichem 
Ernst.

Faith schluckte, sie sah kurz zu Lucian, der ebenfalls in ihre Richtung schaute, und sekundenlang 
glitt ein Lächeln über sein Gesicht.

»Wo ist denn deine Mom?«, fragte die Frau jetzt weiter, »Sie ist ja gar nicht mit auf dem
Bild.«

»Sie gehört nicht dazu«, betonte Emily ungeniert.

»Magst du mir vielleicht auch eine Zeichnung von ihr machen?«

»Na gut«, seufzte Emily und griff zu den Stiften.

Der Richter nahm die Fernbedienung und spulte ein Stück vor.

»Das ist also deine Mom«, stellte die Verfahrenspflegerin fest, als Emily ihr das Bild zeigte. 
»Und sie wohnt dort in dem Haus?«

»Das ist kein Haus, das ist ein Hotel. Wir haben immer in Hotels gewohnt«, erläuterte Emily, 
»Aber das war doof, ich hatte nie ein eigenes Zimmer, und ich hatte nie Freunde zum Spielen. 
Jetzt habe ich Olivia und Sophie und Evie und noch ein paar andere.«

»Ja, Freunde sind sehr wichtig«, lächelte die Frau. »Und wer sind die Leute da neben deiner 
Mom? Sind das auch Freunde?«

Emily schüttelte den Kopf. »Nein, das sind Moms Männer.« Sie zählte mehrere Namen auf und 
tippte dabei jeweils auf das Blatt.

»Du meinst, das sind Freunde von deiner Mom?«

»Ja. Aber die haben sich dauernd geküsst, und dann hat Mom mich immer aus dem Zimmer 
geschickt. Die meisten waren ganz nett zu mir, und Mom hat mir jedes Mal versprochen, dass ich 
einen Dad bekommen werde. Ich habe mir einen Dad gewünscht, doch ich glaube, ich war nicht 
brav genug, denn keiner wollte bleiben und mein Dad sein.«

»Sicher hast du deinen richtigen Dad ab und zu besucht, oder er dich?«, fragte die Frau 
mitfühlend.

»Nein, Mom hat mir immer gesagt, ich habe keinen Dad.«

Fassungslos starrte Faith auf den Bildschirm und ihr stiegen Tränen in die Augen. Jetzt begriff 
sie, warum Emily so verstört gewesen war, und weshalb sie sich anfangs so gegen Lucian 
gesträubt hatte.

Maddison war genauso schockiert, und Lucian sah aus, als wolle er jede Sekunde über den Tisch 
springen und sich auf Alice stürzen. Er war kreidebleich, und Faith sah, dass es ihm schwerfiel, 
nicht die Beherrschung zu verlieren.

Der Richter warf einen vielsagenden Blick zu Alice, die mit zusammengekniffenen Lippen auf 
ihrem Stuhl saß, und bereits ahnte, dass sich ihre Chancen durch diese Aussage ziemlich 
verschlechtert hatten.

»Und wann hast du deinen Dad das erste Mal gesehen?«, fragte die Frau behutsam weiter.

»Als Mom mich zu Tante Maddison gebracht hat.«

»Hat deine Mom dir denn erklärt, dass du dort deinen Dad treffen wirst?«

Emily schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat mir gesagt, dass sie sich nicht mehr um mich 
kümmern will, weil ich ihr zu viel Ärger mache. Deswegen sollte ich bei meiner Tante bleiben.«

Der Richter schaltete das Video ab und räusperte sich.

»Ich denke, wir haben genug gehört.«

Immer noch erschüttert von Emilys Erzählung nahm Faith die anschließende Urteilsverkündung 
kaum wahr. Die Worte des Richters rauschten an ihr vorbei, sie sah nur, dass Lucian seinen 
Anwalt überglücklich umarmte, und dass Alice mit einem giftigen Blick aus dem Saal schoss.

Wenig später standen sie draußen auf dem Gang.

»Gott sei Dank ist das ausgestanden«, seufzte Maddison erleichtert, und fügte dann verächtlich 
hinzu: »Ich habe ja nie viel von Alice gehalten, aber dass sie ihrem eigenen Kind so etwas antun 
kann, hätte ich nicht gedacht.«

Lucian verzog das Gesicht. »Ich begreife selbst nicht, was ich jemals in dieser Frau gesehen 
habe, ich muss völlig blind gewesen sein.«

»Tja, manchmal sieht man den Wald vor lauter Bäumen nicht«, erwiderte seine Schwester 
trocken und warf ihm einen bedeutsamen Blick zu.

»Lassen wir das jetzt«, murmelte er, und wandte sich zu Faith. »Wir holen Emily ab und fahren 
dann los, ich will nur noch nach Hause und diese ganze Sache hier vergessen.«

Sie nickte zustimmend und verließen kurz darauf das Gerichtsgebäude. Draußen verabschiedeten 
sie sich von Maddison, und Lucian lief zur Tiefgarage, um seinen Wagen zu holen.

Während Faith vor dem Eingang stehen blieb und auf ihn wartete, fiel ihr Blick zufällig auf 
Alice, die auf der gegenüberliegenden Straßenseite stand und ebenfalls auf jemanden zu warten 
schien.

Da hielt ein schwarzer Sportwagen, der Faith bekannt vorkam, und Alice stieg ein. Das Auto 
fuhr wieder los, und als Faith genauer hinschaute, erkannte sie zu ihrem Entsetzen, dass der 
Mann am Steuer niemand anderes als Gabriel war.

 

Eine knappe Stunde später waren sie auf der Autobahn unterwegs in Richtung Cornwall.

Faith saß immer noch der Schreck in den Knochen und so war sie froh, dass Lucian offenbar 
auch zu sehr in Gedanken war, um sich zu unterhalten. Emily plapperte wie stets fröhlich vor 
sich hin, und während Faith ihr hin und wieder eine abwesende Antwort gab, grübelte sie, was 
Gabriel mit Alice zu tun haben könnte.

Ihr fielen die Drohungen ein, die er bei ihrem letzten Zusammentreffen ausgestoßen hatte und sie 
fragte sich, ob Gabriel hinter Alices plötzlichem Auftauchen steckte. Das Videoband hatte mehr 
als deutlich gezeigt, dass Alice alles andere als eine liebende Mutter war, und dass Emily ihr 
lediglich ein Klotz am Bein war. Warum sollte sie also sonst so versessen darauf sein, Emily 
zurückzuholen? War das Ganze ein Versuch von Gabriel gewesen, sie und Lucian 
auseinanderzubringen, in der Hoffnung, dass sie dann zu ihm zurückkehren würde? Oder wollte 
er sich an ihr rächen, indem er Lucian eins auswischte?

»Du bist so blass, ist alles okay?«, riss Lucian sie aus ihren Gedanken.

»Ja, sicher«, nickte sie schnell, »Ich bin nur ein bisschen müde. Es war sehr anstrengend, und
ich 
muss die ganze Sache erstmal verdauen.«

»Ja, ich bin auch ziemlich fertig.« Er drehte sich kurz um, und sah, dass Emily auf der Rückbank 
eingeschlafen war. »Ich hoffe nur, dass Emily nie erfahren wird, was Alice getan hat. Ich werde 
alles tun, um das wieder gutzumachen, was sie angerichtet hat.«

Faith streckte den Arm aus und fuhr ihm sanft mit den Fingern an der Schläfe entlang durchs 
Haar. »Du bist der beste Vater, den Emily sich wünschen kann.«

Er griff nach ihrer Hand, zog sie an seinen Mund und küsste ihre Fingerspitzen. Dann schaute er 
sie kurz an und lächelte.

»Was hältst du davon, wenn wir für ein paar Tage wegfahren, sobald sich die ganze Aufregung 
ein bisschen gelegt hat?«

»Wegfahren?«, wiederholte sie überrascht.

»Ja, wir könnten irgendwo Urlaub machen, nur du und ich – schließlich hatten wir noch keine 
Hochzeitsreise.« 
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Ein paar Wochen vergingen und allmählich verblassten die Ereignisse rund um die 
Sorgerechtsverhandlung. Faith dachte nicht mehr an die Beobachtung vor dem Gerichtsgebäude, 
und Lucian schien seinen Plan von der gemeinsamen Reise ebenfalls vergessen zu haben, 
zumindest sprach er nicht weiter davon.

Wie gewohnt nahm der Alltag seinen Lauf, und obwohl Faith das Leben mit Lucian und Emily 
sehr genoss, hatte sie doch stets die Frage im Hinterkopf, wie lange es so weitergehen würde. 
Jetzt, wo Lucian das Sorgerecht für Emily hatte, gab es für ihn keinen Grund, noch länger mit ihr 
verheiratet zu bleiben. Sie bemerkte, dass er sie manchmal so seltsam anschaute, mit einem 
merkwürdigen Blick, der sie jedes Mal befürchten ließ, dass er zu ihr kommen und sie um die 
Scheidung bitten würde. 

Irgendwann nagte diese Angst so stark in ihr, dass sie beschloss, ihn selbst darauf anzusprechen.

»Lucian«, sagte sie eines Nachts zaghaft, als sie sich erschöpft in den Armen hielten, »nachdem 
die Sache mit Emily jetzt erledigt ist, brauchen wir doch eigentlich nicht länger verheiratet 
bleiben. Falls du also die Scheidung möchtest, hätte ich nichts dagegen.«

Er lag hinter ihr, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte, aber sie spürte, wie sich sein Körper 
anspannte, genau wie in ihrer Hochzeitsnacht, als sie so unbedacht mit ihren Gefühlen 
herausgeplatzt war.

»Heißt das, dass du gehen willst?«, fragte er nach einer Weile ruhig.

»Nein«, betonte sie hastig, »ich dachte nur, du möchtest vielleicht … wieder frei
sein.«

»Es wäre besser, wir würden damit noch eine Zeit lang warten. Der Anwalt sagte mir, dass in 
Abständen Kontrollen durchgeführt werden, und mir das Sorgerecht jederzeit aberkannt werden 
könnte, wenn es irgendetwas zu beanstanden gibt. Bestimmt würde es etwas auffällig wirken, 
wenn wir uns so kurz nach der Verhandlung scheiden lassen.«

Lucians Stimme klang vollkommen sachlich, und die Tatsache, dass er so gar keine Regung 
zeigte, schnitt ihr ins Herz.

»Okay«, murmelte sie betroffen, »natürlich.«

»Selbstverständlich nur, wenn es dir nichts ausmacht«, fügte er zögernd hinzu.

»Nein, es macht mir nichts aus«, sagte sie leise. »Ich bleibe, solange du mich brauchst.«

 

Ein paar Tage später erschien eine neue Patientin in der Praxis, was eher selten vorkam, denn im 
Prinzip waren alle Bewohner im Umkreis von St. Albury bei Lucian in Behandlung, und Faith 
kannte jeden.

»Valerie Harper«, nannte die attraktive Brünette ihren Namen, »Ich habe Schmerzen in der Brust 
und wollte fragen, ob ich kurzfristig einen Termin bekommen kann.«

»Natürlich«, nickte Faith, »Sie müssten allerdings eine Weile warten, es sind noch zwei 
Patienten vor ihnen dran.«

»Das ist kein Problem«, nickte die Brünette, »ich habe Zeit.«

Faith öffnete die Eingabemaske für die Anlage neuer Patienten und trug die Angaben der Frau 
ein.

»Sie sind nicht zufällig mit Amanda Harper verwandt, oder?«, fragte sie währenddessen im 
Plauderton, als sie die Adresse eintippte.

»Doch, das ist meine Mutter, aber ich selbst wohne erst seit einem Jahr hier in St. Albury«, 
erklärte Valerie Harper, und sie unterhielten sich einen Moment.

»Gut, das war es soweit, nehmen Sie bitte noch einen Moment draußen Platz, mein Mann wird 
sie dann aufrufen«, bat Faith freundlich.

Die Frau bedankte sich und setzte sich auf eine der Bänke im Flur.

Irgendwann rief Lucian sie ins Sprechzimmer. Nach einer Weile kam er zusammen mit ihr 
heraus, und bat Faith, ein EKG zu machen.

»Meine Frau kümmert sich darum, anschließend sprechen wir nochmal kurz miteinander«, nickte 
er Valerie Harper zu, und verschwand mit dem nächsten Patienten ins Sprechzimmer.

Faith führte Valerie ins Behandlungszimmer und bat sie, den Oberkörper sowie die Fußgelenke 
freizumachen.

»Ihr Mann ist sehr nett«, stellte Valerie Harper fest, während Faith ihr die Elektroden anlegte. 
»Und er sieht ungemein gut aus, Sie sind wirklich zu beneiden.«

»Danke«, murmelte Faith unbehaglich.

»Sind Sie schon lange verheiratet?«

»Zwei Monate«, sagte Faith kurz angebunden.

»Oh, dann sind Sie ja noch ganz frisch verliebt«, Valerie Harper senkte vertraulich die Stimme 
und blinzelte Faith zu. »Da kommen Sie bestimmt kaum zum Schlafen, ihr Mann macht einen 
sehr leidenschaftlichen Eindruck.«

Faith hätte sie am liebsten rausgeworfen, sie zwang sich jedoch, höflich zu bleiben.

»In Ordnung, Mrs. Harper …«, begann sie sachlich, aber die Brünette unterbrach sie sofort.

»Miss Harper«, betonte sie.

»Gut, Miss Harper, bitte liegen Sie jetzt ganz still, ich bin gleich zurück.«

Sie verließ das Behandlungszimmer und setzte sich kopfschüttelnd an ihren PC. Normalerweise 
blieb sie beim EKG dabei, doch diese ungenierten Bemerkungen über Lucian gefielen ihr gar 
nicht, und sie musste ein paar Mal durchatmen, um sich ihre Verärgerung nicht anmerken zu 
lassen.

»Sie können sich wieder anziehen und noch einen Moment draußen Platz nehmen«, bat Faith 
wenige Minuten später, während sie die Saugnäpfe von Valerie Harpers Körper entfernte.

Sie nahm den Papierstreifen mit der Aufzeichnung aus dem Drucker, und als sie hörte, wie die 
Tür zum Sprechzimmer aufging, drückte sie ihn Lucian in die Hand.

»Das EKG von Miss Harper.«

Er bedankte sich und bat die Brünette zu sich herein.

Es dauerte eine ganze Weile, dann kam Lucian zu Faith an den Schreibtisch, Valerie Harper 
folgte ihm.

»Gibst du Miss Harper bitte für Montag einen neuen Termin?«, bat er Faith, während er zwei 
Rezepte unterschrieb, welche er vom Sprechzimmer aus ausgedruckt hatte.

»So Miss Harper«, er reichte ihr die Zettel, »hier ist das Rezept für das Schmerzmittel und
eins 
für die Krankengymnastik. Damit sollte es relativ schnell besser werden. Falls die Schmerzen 
sich verschlimmern, kommen Sie jederzeit vorbei, ansonsten sehen wir uns am Montag. – Auf 
Wiedersehen.«

»Auf Wiedersehen Dr. Clarke, und vielen Dank«, hauchte Valerie Harper und lächelte ihn mit 
einem gekonnten Augenaufschlag an.

Er gab ihr kurz die Hand und nahm den nächsten Patienten mit ins Sprechzimmer.

Faith presste die Lippen zusammen und kritzelte Datum und Uhrzeit auf einen kleinen 
Notizzettel.

»Hier ist ihr Termin«, sagte sie kühl und schob den Zettel über den Schreibtisch.

»Vielen Dank«, lächelte die Brünette wieder, jedoch lange nicht so charmant, wie sie es bei 
Lucian getan hatte. »Dann bis Montag, und passen Sie gut auf Ihren Mann auf, Sie wissen ja, die 
Konkurrenz schläft nicht.«

Bevor Faith etwas erwidern konnte, war die Frau mit einem siegessicheren Ausdruck im Gesicht 
verschwunden.

Entgeistert starrte Faith ihr hinterher. 

»Was für eine dreiste Person«, dachte sie genervt, »hat die Stirn, hier vor meinen Augen mit 
meinem Mann zu flirten und erlaubt sich auch noch solche unverschämten Bemerkungen.«

Einen Moment lang überlegte sie, ob sie Lucian davon erzählen sollte. Doch dann entschied sie 
sich dagegen, es war besser, das für sich zu behalten. Zum einen konnte er sowieso nichts 
machen, er war durch seinen Eid verpflichtet, jeden zu behandeln, und zum anderen war es 
sicher klüger, keine schlafenden Hunde zu wecken.

 

Bereits am übernächsten Tag tauchte Valerie Harper wieder in der Praxis auf. Es war kurz vor 
der Mittagspause und Lucian hatte den letzten Patienten bei sich im Sprechzimmer.

»Ich habe sehr starke Schmerzen«, jammerte sie und Faith blieb nichts übrig, als sie zu bitten, im 
Flur auf Lucian zu warten.

Die Tür zum Sprechzimmer ging auf, der andere Patient verabschiedete sich, und Faith steckte 
den Kopf durch die Tür.

»Miss Harper ist da, sie hat Schmerzen«, erklärte sie und Lucian nickte.

»In Ordnung, sie soll hereinkommen.«

Faith winkte der Brünetten zu. »Bitte, Sie können hineingehen.« An Lucian gewandt fügte sie 
hinzu: »Brauchst du mich, kann ich dir irgendetwas helfen?«

Er hob etwas verwundert die Augenbrauen und schüttelte dann den Kopf. »Nein danke.«

Valerie Harper hatte ein kaum sichtbares, zufriedenes Lächeln um den Mund, und Faith hätte sie 
am liebsten geohrfeigt.

Mit einem demonstrativen Ruck zog sie die Tür hinter sich zu und setzte sich wieder an ihren 
Schreibtisch. Nervös trommelte sie mit den Fingerspitzen auf der Tischplatte herum und wartete 
darauf, dass die Untersuchung beendet war.

Doch es dauerte ewig, bis die beiden schließlich aus dem Sprechzimmer kamen, und dieses Mal 
verabschiedeten sie sich im Flur.

»Wie gesagt, halten Sie den Bereich warm, und zögern Sie nicht, mich anzurufen, wenn etwas 
sein sollte«, hörte sie Lucian sagen, »Auf Wiedersehen.«

»Auf Wiedersehen Dr. Clarke«, säuselte die Brünette, »Es ist wirklich sehr angenehm, einen
so 
verständnisvollen Arzt zu haben.«

»Auf Wiedersehen Dr. Clarke«, äffte Faith sie leise nach und zerbrach vor lauter Ärger den 
Bleistift, mit dem sie gerade herumgespielt hatte. »Wenn die noch ein bisschen so weitermacht, 
zeige ich ihr mal, wie unangenehm und wenig verständnisvoll ich bin«, murmelte sie wütend vor 
sich hin.
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In den nächsten Tagen erschien Valerie Harper immer öfter in der Praxis.
Meistens kam sie 
unangemeldet, und stets kurz vor der Mittagspause oder vor dem Feierabend.

Die Untersuchungen im Sprechzimmer dauerten relativ lang, und Lucians Einträgen im PC 
entnahm Faith, dass die Beschwerden äußerst diffus waren, und er eigentlich keine konkrete 
Diagnose stellen konnte.

Allmählich hatte sie das Gefühl, ein Déjà-vu zu haben, die Situation erinnerte sie doch sehr
an 
das, was sie mit ihrem Vater erlebt hatte. Ihre Laune sank mit jedem Besuch der Brünetten weiter 
in den Keller, aber sie bemühte sich, sich nichts anmerken zu lassen.

»Sag mal, geht es Miss Harper denn immer noch nicht besser?«, fragte sie eines Mittags beim 
Essen betont beiläufig.

»Scheinbar nicht«, sagte Lucian achselzuckend. »Warum fragst du?«

»Ach, ich habe mich nur gewundert, sie war jetzt so oft hier, und ich dachte, irgendwann müssen 
ihre Beschwerden doch mal ein bisschen abklingen.«

Er warf ihr einen durchdringenden Blick zu. »Gibt es etwas Bestimmtes, worauf du 
hinauswillst?«

»Nein«, sagte sie hastig und setzte ein unbeteiligtes Gesicht auf, »Es war nur so ein Gedanke.«


»Aha«, war sein trockener Kommentar, bevor er sich wieder mit seinen Spaghetti beschäftigte.

Faith biss sich auf die Unterlippe. Am liebsten hätte sie ihm gesagt, was ihr durch den Kopf 
ging, wenn sie an Valerie Harper dachte. Aber sie behielt es für sich, schließlich waren sie nur 
wegen Emily verheiratet, und sie hatte kein Recht, ihm irgendwelche Eifersuchtsszenen zu 
machen.

»Außerdem ist sie seine Patientin«, versuchte sie sich im Stillen zu beruhigen, worauf eine 
andere Stimme ihr sogleich sarkastisch zuflüsterte, dass diese Tatsache ihren Vater damals auch 
nicht gestört hatte.

 

Weitere Tage vergingen, und jedes Mal, wenn Valerie Harper bei Lucian im Sprechzimmer war, 
saß Faith unglücklich an ihrem Tisch und kämpfte mit ihren Zweifeln und Vermutungen.

Was spielte sich da drinnen ab? Warum dauerte das immer so lange? Wieso erschien diese Frau 
beinahe jeden zweiten Tag hier? Was wollte sie von Lucian? Und was wollte er von ihr?

An einem Donnerstag, als Valerie Harper wieder einmal kurz vor Feierabend hereinschneite, 
hielt sie die Ungewissheit nicht mehr aus. 

Als sie eine Überweisung ausgedruckt hatte, die am nächsten Morgen abgeholt werden sollte, 
wartete sie nicht, bis Lucian aus dem Sprechzimmer kam, um sie zu unterschreiben, sondern sie 
ging hinüber, klopfte an und öffnete die Tür.

»Lucian, könntest du bitte …«

Das Wort blieb ihr im Hals stecken, als sie Valerie Harper auf der Untersuchungsliege sah, den 
Oberkörper nur mit einem knappen, aufreizenden BH bekleidet. Lucian stand daneben, hatte sein 
Stethoskop in der Hand und hörte sie gerade ab.

Im Prinzip war das nichts Schlimmes, es war eine ganz gewöhnliche Untersuchung und Faith 
wusste das. Aber in diesem Moment konnte sie nur daran denken, wie offensichtlich diese Frau 
jedes Mal mit Lucian flirtete und wie oft sie hier mit irgendwelchen aus der Luft gegriffenen 
Beschwerden erschien.

»… die Überweisung unterschreiben«, ergänzte sie tonlos.

Sie legte das Formular auf den Schreibtisch und verließ ohne ein weiteres Wort den Raum.

Mit zitternden Fingern räumte sie ihren Arbeitsplatz auf und ging dann in die Küche, um das 
Abendessen vorzubereiten.

Ein paar Minuten später kam Emily nach Hause und setzte sich zu ihr, berichtete begeistert von 
den Hundewelpen, die seit gestern den kleinen Zoo von Polly und Molly vergrößert hatten.

»Kann ich nicht eins von den Hundebabys haben, die sind so niedlich?«, fragte sie sehnsüchtig.

»Süße, so ein Hund bedeutet eine große Verantwortung«, erklärte Faith, während
sie Tomaten für 
den Salat in Scheiben schnitt, vor den Augen immer noch das Bild der halbnackten Valerie 
Harper. »Du kannst sie doch bei Tante Polly und Tante Molly jeden Tag besuchen. Und 
außerdem hast du dein Kaninchen, wir wollen hier schließlich keinen zweiten Zoo eröffnen, 
oder?«

»Och«, murrte Emily enttäuscht, und im gleichen Moment stieß Faith einen leisen Schrei aus.

»Autsch, verdammter Mist.«

»Das darf man aber nicht sagen«, belehrte Emily sie mit kindlichem Ernst, während sie 
interessiert zusah, wie Faith ihren stark blutenden Finger unters Wasser hielt.

»Ich weiß, es tut mir leid, ich habe mich nur so erschreckt«, murmelte Faith, und plötzlich 
schossen ihr die Tränen in die Augen.

Es war weniger der Schmerz der Schnittwunde, sondern mehr der Schmerz über die Situation, in 
der sie sich befand, der jetzt aus ihr herausbrach. Unaufhaltsam rannen ihr die Tränen über die 
Wangen.

»Tut es sehr weh?«, fragte Emily besorgt und lief zur Tür. »Ich gehe Dad holen.«

Sie rannte über den Flur und betrat das Arbeitszimmer, wo Lucian an seinem Schreibtisch saß 
und noch ein bisschen Papierkram erledigte, da heute keine Hausbesuche anstanden.

»Dad, Faith hat sich in den Finger geschnitten, es blutet und sie weint.«

»Was?«

Lucian sprang auf und eilte in die Küche. »Zeig her«, sagte er und nahm Faiths Hand, 
untersuchte vorsichtig die Wunde.

»Es ist nicht schlimm, nur ein kleiner Schnitt«, sagte sie und wischte sich rasch die Tränen aus 
dem Gesicht.

»Ja ich sehe es. Komm mit, ich mache dir ein Pflaster drauf.«

»Brauchst du nicht«, wehrte sie ab, »Das geht auch so.«

Er schnaufte und ging ins Labor hinüber, kam Sekunden danach mit einem Streifen Leukoplast 
zurück, und verarztete ungeachtet ihres Widerspruchs den Schnitt.

»So ist es doch besser, wir wollen schließlich nicht dein Blut in unserem Salat haben«, scherzte 
er, und Faith verzog das Gesicht zu einem schiefen Lächeln.

Wenig später saßen sie am Tisch. Lucian und Emily plauderten entspannt miteinander und 
alberten herum, Faith hingegen schob wortkarg das Essen auf ihrem Teller hin und her.

»Du isst ja gar nicht«, bemerkte Lucian nach einer Weile, und sofort stiegen ihr wieder die 
Tränen in die Augen.

Rasch stand sie auf, stellte ihren Teller auf die Spüle und ging zur Tür.

»Ich fühle mich nicht gut, ich lege mich hin«, murmelte sie, ohne Lucian anzusehen.

Stumm vor sich hinschluchzend lief sie die Treppe hinauf. Oben angekommen, wollte sie 
spontan in ihr Zimmer gehen. Doch ihr war klar, dass Lucian dann auf jeden Fall nachhaken 
würde, was los war, und das Letzte, worauf sie Lust hatte, war irgendeine Diskussion.

Also betrat sie sein Schlafzimmer, zog sich aus, legte sich ins Bett und ließ ihren Tränen freien 
Lauf, bis sie irgendwann einnickte.

Sie wachte auf, als Lucian gegen Mitternacht zu ihr unter die Decke schlüpfte. Mit dem Rücken 
zu ihm blieb sie reglos liegen, spürte, wie er an sie heranrutschte und zärtlich seinen Arm um 
ihre Taille schlang.

»Was ist denn los?«, fragte er leise, »Das ganze Kopfkissen ist nass, warum hast du geweint?«


Die Besorgnis in seiner Stimme und der weiche, liebevolle Tonfall ließen den bohrenden 
Schmerz in ihrem Inneren sofort wieder auflodern, und mühsam schluckte sie die aufsteigenden 
Tränen herunter.

Sie war nicht fähig, etwas zu sagen, schmiegte sich nur schutzsuchend an ihn, und er drängte sie 
nicht weiter, nahm sie behutsam in seine Arme und hielt sie einfach nur fest.

So lagen sie eine ganze Weile schweigend und bewegungslos nebeneinander, waren sich so nahe, 
wie sie es sonst nur waren, wenn sie miteinander schliefen.

Nach einer halben Ewigkeit, wie es ihr schien, küsste Lucian plötzlich sanft ihren Nacken.

»Ich muss mit dir reden«, murmelte er unsicher, und eine eiskalte Hand griff nach ihrem Herzen.

»Nein«, schrie es in ihr, »ich will es nicht hören.«

»Faith, ich …«

In diesem Augenblick klingelte sein Handy. Er tastete auf dem Nachttisch herum, bis er es 
gefunden hatte, meldete sich und hörte kurz zu.

»In Ordnung, ich bin gleich da«, versprach er und drückte das Gespräch weg.

»Ich muss zu einem Notfall«, erklärte er, knipste das Licht an und kroch aus dem Bett.

Blinzelnd drehte sie sich zu ihm um. »Soll ich mitkommen?«

»Nein, es ist nichts Dramatisches.«

Er streifte sich Jeans und ein T-Shirt über, schlüpfte in seine Schuhe. Dann beugte er sich zu ihr 
herunter, küsste sie sanft.

»Ich bin bald wieder da, schlaf du inzwischen. Wir unterhalten uns morgen.«

Spontan hielt sie ihn fest. »Lucian …«

»Morgen«, unterbrach er sie, »morgen, ich muss jetzt weg.«

Hilflos sah sie ihm nach, wie er mit großen Schritten das Schlafzimmer verließ.
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Faith war zu durcheinander, um richtig schlafen zu können. Müde döste sie
vor sich hin, 
grübelte zwischendurch, was Lucian ihr hatte sagen wollen, und schaute immer wieder auf die 
Uhr.

Die Stunden vergingen, schließlich wurde es hell draußen, und Lucian war noch nicht zurück.

Allmählich begann Faith sich Sorgen zu machen, fragte sich, ob der Notfall vielleicht doch 
schwieriger war, als er zunächst angenommen hatte.

Um Halbsechs hatte sie keine Ruhe mehr. Sie lief nach unten ins Arbeitszimmer und griff gerade 
zum Telefon, um Lucian anzurufen und zu fragen, ob alles in Ordnung war. Im gleichen Moment 
ging die Haustür auf.

Erleichtert legte sie den Hörer wieder auf und machte einen Schritt auf die Tür zu. Entgeistert 
hielt sie inne, als ihr Blick auf Lucian fiel, der völlig übernächtigt aussah und ein Gesicht zog, 
als hätte er in eine Zitrone gebissen.

»Ist etwas passiert?«

»Frag lieber nicht«, knurrte er gereizt. »Ich brauche jetzt erstmal eine Dusche.«

Ohne ein weiteres Wort ging er nach oben und kopfschüttelnd machte Faith sich daran, das 
Frühstück zuzubereiten.

Wenig später saß sie allein mit Emily am Frühstückstisch, zum ersten Mal seit sie hier war, denn 
Lucian hatte sich mit einem gemurmelten »ich habe keinen Hunger« im Arbeitszimmer 
verkrochen.

Während sie auf ihrem Toast herumkaute, der heute wie Pappe schmeckte, fragte sie sich 
unruhig, was geschehen sein mochte. Eine merkwürdige Angst wühlte in ihr herum, und seine 
nächtliche Ankündigung, dass er mit ihr reden wollte, trug nicht dazu bei, dass sie sich besser 
fühlte.

Schließlich war Emily unterwegs in die Schule, und Faith ging hinüber ins Arbeitszimmer.

Lucian saß an ihrem Schreibtisch, tippte mit düsterer Miene etwas in den PC, vermutlich die 
Daten und Notizen zu dem Noteinsatz.

Als er sie hereinkommen sah, schloss er die Eingabemaske und stand auf.

»Ich bin drüben im Sprechzimmer, schick mir dann bitte den ersten Patienten rein, sobald er da 
ist.«

Er schaute sie dabei nicht an, verschwand augenblicklich, und verstärkte dadurch Faiths 
Befürchtungen um ein Vielfaches.

»Will er die Scheidung, und weiß nicht, wie er es mir beibringen soll?«, grübelte sie,
während sie 
sich an den Schreibtisch setzte. »Aber er war heute Nacht doch noch so ruhig, was ist bloß 
passiert?«

Einer plötzlichen Eingebung zufolge suchte sie nach dem letzten Datenbankeintrag, und als sie 
sah, dass er unter dem Namen Valerie Harper abgespeichert war, stieg eine bittere Ahnung in ihr 
auf. Sie öffnete die Akte, scrollte zum Ende der Datei, und las die Notiz, die Lucian vor wenigen 
Minuten gemacht hatte: »22.9.2011, 00:25 - 01:10, Hausbesuch wg. Schmerzen im Bauch, 
Fieber, Ursache unklar«, dahinter stand in Großbuchstaben: »KEINE WEITERE 
BEHANDLUNG!!!«

 

Faith hatte plötzlich das Gefühl, der Raum um sie herum würde sich drehen. Sie schloss die 
Augen, atmete ein paar Mal tief durch, bis sich der Schwindel gelegt hatte.

Danach starrte sie wieder auf den Bildschirm.

Lucian hatte heute Nacht also Valerie Harper besucht. Eine Dreiviertelstunde, wenn sie die 
Fahrzeit abzog, etwa fünfundzwanzig Minuten. 

Weshalb war er dann erst am Morgen nach Hause gekommen? Hatte er nach seiner 
Untersuchung die restliche Nacht bei ihr verbracht? Wollte er sie deswegen nicht mehr 
behandeln? Um seine ärztliche Zulassung nicht zu gefährden, weil er ein Verhältnis mit einer 
Patientin hatte? War es das gewesen, worüber er mit ihr sprechen wollte?

Tausend beißende Gedanken schossen ihr durch den Kopf, Bilder von Lucian und Valerie zogen 
in rascher Reihenfolge vor ihrem inneren Auge vorbei. Bei der Vorstellung, dass er mit ihr die 
gleichen Dinge getan haben könnte wie mit ihr, dass er sie genauso leidenschaftlich geliebt 
haben könnte wie sie sonst, wurde ihr beinahe übel.
Der erste Patient erschien und riss sie aus ihrem schmerzlichen Gedankenkarussell.

Sie brachte ihn ins Sprechzimmer und kehrte dann an ihren Schreibtisch zurück, erledigte 
mechanisch die anstehenden Arbeiten, während sie überlegte, was sie nun tun sollte.

Sollte sie ihn zur Rede stellen? 

Nein, dazu hatte sie kein Recht, sie hatten schließlich nie von Liebe und Treue gesprochen.

Sollte sie darauf warten, dass er von sich aus zu ihr kam, und ihr eine Erklärung abgab? 

Nein, denn sie war sich sicher, dass er das nicht tun würde. Er hätte nach seiner Rückkehr bereits 
Gelegenheit dazu gehabt, aber er war ihr ausgewichen, und warum sollte er sich vor ihr 
rechtfertigen, für etwas, das sie nichts anging.

Sollte sie einfach ihre Sachen packen und verschwinden? 

Ja, vermutlich wäre das die beste Lösung. Es wäre das Beste für alle Beteiligten, wenn sie gehen 
und die Scheidung einreichen würde. Lucian wäre frei für eine Beziehung mit Valerie Harper, 
und sie selbst würde eben zusehen müssen, wie sie mit der Situation klarkam.

Der nächste Patient erschien und beanspruchte ihre Aufmerksamkeit, und abwesend fuhr sie mit 
ihrer Arbeit fort.

Kurz darauf klingelte das Telefon. Es war ein Patient, der seinen Termin absagte. Sie strich den 
Eintrag im Terminbuch durch, ebenso wie einen zweiten, der nur wenige Minuten danach 
gecancelt wurde. Weitere Anrufe erfolgten, alles Absagen und jedes Mal ohne Angabe von 
Gründen, und Faith begann, sich zu wundern.

Als etwas später Polly und Molly erschienen und mit sorgenvollen Mienen das Arbeitszimmer 
betraten, ahnte sie, dass irgendetwas geschehen sein musste.

»Was ist passiert?«, fragte sie in banger Erwartung.

»Du hast es also noch nicht gehört«, stellte Molly unbehaglich fest.

»Was gehört?«

»Naja, es gibt da so gewisse Gerüchte«, druckste Polly herum, »Aber wir wissen natürlich,
dass 
da nichts Wahres dran ist.«

»Was denn für Gerüchte?« Ungeduldig sprang Faith von ihrem Stuhl hoch. »Jetzt redet doch 
schon.«

»Wir waren gerade in der Apotheke, um die Salbe für Mollys Rücken zu holen, die Lucian ihr 
verordnet hat. Und da haben wir mitbekommen, wie Martha Thomson zu Betty Dunlop sagte, 
dass …«, Polly stockte, fuhr dann unbehaglich fort: »… dass Lucian in der Nacht bei Valerie 
Harper war.«

Faith schluckte. »Ja, sicher, das weiß ich. Er hat einen Hausbesuch gemacht.«

»Martha hat gesagt, Lucian hätte …«

Weiter kam Polly nicht, denn in diesem Augenblick betrat Lucian das Arbeitszimmer. 

»Faith, wo ist der nächste Patient?«

»Wieso?«

Erst in diesem Moment fiel ihr auf, dass der Flur leer war.

»Ich habe keine Ahnung«, sagte sie irritiert. »Es haben eine Menge Leute ihre Termine 
abgesagt.« Sie sah, wie er die Stirn runzelte, und fragte hilflos: »Lucian, was geht hier vor?«

»Das wüsste ich auch gerne«, murmelte er vor sich hin.

»Ich glaube, wir wissen es«, meldete Molly sich zu Wort. Als Faith und Lucian sie fragend 
anschauten, fügte sie bedrückt hinzu: »Im Ort wird erzählt, du hättest Valerie Harper
während 
deines Hausbesuchs letzte Nacht sexuell belästigt.«

 

Fassungslos sackte Faith auf ihren Stuhl, glaubte sich verhört zu haben.

»Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte sie verstört, »wer setzt denn solche
Gerüchte in die 
Welt?«

»Valerie soll es Martha selbst erzählt haben«, erklärte Polly, »Wir haben es zufällig 
mitbekommen, als wir in der Apotheke waren. Sie hat behauptet, er hätte ihr eindeutige Avancen 
gemacht, und als sie ihn zurückgewiesen hätte, wäre er zudringlich geworden.«

»Aber … wie kommt sie nur dazu, derartige Lügen zu verbreiten?«, murmelte Faith
erschüttert.

Sie schaute zu Lucian, der schweigend dastand, das Gesicht kreidebleich, die Lippen 
zusammengepresst, ein ungläubiges Entsetzen in den Augen.

Plötzlich hatte sie das Gefühl, ein Schraubstock läge um ihre Brust. Sie bekam kaum noch Luft, 
und hätte doch gleichzeitig laut schreien mögen.

Mit eiserner Beherrschung wandte sie sich ihren Tanten zu. »Danke, dass ihr rübergekommen 
seid und uns Bescheid gesagt habt«, presste sie mühsam heraus.

Die Schwestern spürten die Anspannung, die im Raum lag, und zogen sich taktvoll zurück.

»Wir sind sicher, dass sich das alles aufklären wird«, betonten sie, als sie zur Tür gingen.
»Macht 
euch nicht so viele Sorgen, und wenn wir etwas tun können, lasst es uns wissen.«

Die beiden verabschiedeten sich und Faith drehte sich zu Lucian um, musterte ihn schweigend.

Er war ebenso schockiert wie sie, keine Frage, aber er wirkte auch irgendwie unsicher, und 
erneut fragte sie sich, was in der letzten Nacht vorgefallen war.

Natürlich traute sie ihm nicht zu, dass er sich Valerie in irgendeiner Weise genähert haben 
könnte, ohne dass diese damit einverstanden gewesen war, das war nicht seine Art. Dennoch 
musste etwas zwischen ihnen geschehen sein, denn diese ungeheuerliche Behauptung konnte ja 
nicht einfach aus dem Nichts heraus entstanden sein. Und er war erst heute Morgen nach Hause 
gekommen, was also hatte er getan?

In ihrem Kopf hämmerte es wie verrückt, sie hatte Mühe, ihren eigenen Gedanken zu folgen, die 
in raschem Tempo und wilder Reihenfolge hin und her sprangen.

Schließlich formte sich aus dem Gefühlschaos eine einzige Frage: »Ist es wahr?«
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Lucians Gesicht wurde noch eine Spur blasser, seine Augen verdunkelten sich, und sie
spürte, 
wie sehr ihn ihre Worte verletzt hatten.

»Würdest du mir das tatsächlich zutrauen?«

»Nein«, sagte sie leise, »nein, eigentlich traue ich dir das nicht zu. Aber es muss einen Grund
für 
diese Behauptung geben, niemand saugt sich so etwas einfach aus den Fingern. Diese Frau ist in 
den letzten Wochen hier fast täglich ein- und ausgegangen, ohne je wirklich krank gewesen zu 
sein. Sie hat ständig irgendwelche anzüglichen Bemerkungen über dich fallen lassen, und vor 
meinen Augen mit dir herumgeflirtet. Dann fährst du mitten in der Nacht zu ihr, kommst erst am 
frühen Morgen nach Hause, und erwähnst mit keinem Wort, was los war. Da wirst du mir wohl 
nicht verübeln, dass ich mir meinen Teil denke.«

Überrascht hob er die Augenbrauen. »Bist du etwa eifersüchtig?«

»Unsinn«, wehrte sie ab, »warum sollte ich? Wir haben schließlich eine Absprache.«

»Ja, sicher, danke, dass du mich daran erinnerst«, sagte er sarkastisch. Ruhig fuhr er fort: »Da ist 
nie irgendetwas passiert. Natürlich habe ich gemerkt, dass sie mit mir geflirtet hat, aber ich habe 
sie weder ermutigt, noch habe ich sie jemals angerührt. Ich bin letzte Nacht zu ihr gefahren, weil 
sie mir am Telefon erklärt hat, dass sie starke Schmerzen und Fieber hätte. Zunächst verlief alles 
wie üblich, ich habe sie untersucht und ihr dann mitgeteilt, dass ich nichts Ungewöhnliches 
feststellen kann, und ihr ein Schmerzmittel gegeben. Als ich wieder gehen wollte, wurde sie 
plötzlich ziemlich zudringlich. Sie hat versucht mich zu küssen und zu sich ins Bett zu ziehen. 
Ich habe sie weggeschoben und ihr klargemacht, dass ich keinerlei diesbezügliche Absichten 
habe, und dass ich sie aufgrund eines gestörten Vertrauensverhältnisses künftig nicht mehr 
behandeln werde.«

Entgeistert hörte Faith ihm zu. »Das ist doch nicht zu fassen«, sagte sie kopfschüttelnd. Dann 
fügte sie misstrauisch hinzu: »Und wo warst du die ganze Nacht?«

Lucian seufzte. »Wenn ich dir das jetzt erzähle, wirst du mir vermutlich sowieso kein Wort 
glauben. Ich war auf halbem Weg zwischen dem Hof von Valerie Harper und St. Albury, als mir 
der rechte Vorderreifen geplatzt ist. Da lag irgendetwas auf der Straße, als ich es gesehen habe, 
war es zu spät, um noch auszuweichen. Also habe ich angehalten, um den Reifen zu wechseln. 
Als ich das Reserverad rausholen wollte, fiel mir siedend heiß ein, dass es bei Kian in der Garage 
liegt. Er hatte meinen Wagen, solange ich im Ausland war, und hat wohl den Platz im 
Kofferraum für irgendeinen Transport gebraucht. Wir hatten ein paar Mal die Rede davon 
gehabt, es aber immer wieder vergessen. Tja, dann habe ich Quentin Emmons von der 
Autowerkstatt angerufen, und wollte ihn eigentlich nur darum bitten, mich abzuschleppen. Doch 
er hat darauf bestanden, mir gleich zwei passende Reifen zu bringen. Frag mich nicht, wo er die 
um diese Uhrzeit aufgetrieben hat, nach dem was er erzählt hat, ist er scheinbar bis nach 
Penzance gefahren. Auf jeden Fall habe ich da ewig gewartet, bis er irgendwann angetrudelt kam 
und mir die neuen Reifen montiert hat.«

Als er Faiths kritischen Blick sah, fügte er hinzu: »Ja, ich weiß, das hört sich nicht gerade
sehr 
glaubwürdig an, aber es ist die Wahrheit. Du kannst draußen nachschauen, vorne sind zwei 
nagelneue Reifen drauf, und du kannst Quentin anrufen, er wird dir das sicher bestätigen.«

»Schon gut«, lehnte sie ab, »das ist viel zu verrückt, als du es dir ausgedacht haben
könntest.«

Sie schwiegen einen Moment, dann sagte Faith: »Also hat Valerie Harper diese Sache mit der 
Belästigung nur verbreitet, um sich für die Zurückweisung zu rächen?«

Lucian zuckte mit den Achseln. »Sieht wohl so aus.« Als er Faiths skeptischen Blick bemerkte, 
fügte er enttäuscht hinzu: »Du glaubst mir immer noch nicht, dass ich sie nicht angerührt habe, 
oder? Sie ist eine Patientin, ich würde so etwas niemals tun, ich habe einen Eid geschworen.«

Seine Worte ließen blitzartig die bitteren Erinnerungen in ihr aufsteigen.

Sie sah sich im Arbeitszimmer stehen, ihr Vater saß hinter dem Schreibtisch, sie hörte sich sagen:
»Sie ist deine Patientin, du hast einen Eid geschworen. Wie konntest du nur so etwas tun?«
»Ich möchte dir so gerne glauben, aber ich weiß nicht, ob ich es kann«, erklärte sie
mit brüchiger 
Stimme. »Genau das Gleiche habe ich genau hier in diesem Haus schon einmal erlebt, und es hat 
damals mein ganzes Leben zerstört.«

Auf Lucians fragenden Blick hin begann sie stockend zu erzählen, was sich seinerzeit zugetragen 
hatte, schilderte ihm auch die Antwort ihres Vaters auf ihre Vorwürfe.

Schweigend hörte er ihr zu, und als sie geendet hatte, nahm er ihre Hand und streichelte sie sanft.

»Ich bin nicht dein Vater, Faith«, sagte er leise. »Was da passiert ist, tut mir sehr leid, und ich 
kann verstehen, wie du dich fühlst, aber bitte lass mich nicht dafür büßen.« 

Er zog sie in seine Arme und strich ihr liebevoll übers Haar. »Ich bekomme von dir alles, was ich 
brauche, ich habe keinen Grund, mich nach anderen Frauen umzusehen. Außerdem habe ich dir 
Treue gelobt, und daran werde ich mich halten, solange wir verheiratet sind.«

Einen Moment lang schaute sie ihn erstaunt an, sah in seine Augen und versuchte zu ergründen, 
ob er das wirklich ernst meinte.

»Aber es ist doch nur ein Deal gewesen«, erinnerte sie ihn zögernd.

Er ließ sie los, senkte den Blick und wiederholte resigniert: »Ja, es ist nur ein Deal gewesen. 
Trotzdem könntest du mir ein wenig vertrauen.«

 

Am Nachmittag erschien ein einziger Patient, der offenbar noch nicht mitbekommen hatte, was 
im Dorf über Lucian erzählt wurde, ansonsten blieb die Praxis leer.

»Vielleicht sollten wir heute besser nicht zum Quiz ins ‚Golden Horse‘ gehen«, überlegte
Lucian 
während des Abendessens.

»Das kommt nicht infrage«, entgegnete Faith bestimmt. »Wenn wir uns jetzt hier verkriechen, 
sieht das wie ein Schuldeingeständnis aus. Dann kannst du dich auch gleich auf den Marktplatz 
stellen, und dir ein Schild umhängen, auf dem steht: ‚Ja, ich habe es getan‘.«

»Du willst dich also trotzdem mit mir in der Öffentlichkeit blicken lassen?«

Sie nickte. »Natürlich, ich wüsste nicht, warum ich das nicht tun sollte.«

Eine knappe Stunde später waren sie geduscht und umgezogen, hatten Emily bei Polly und 
Molly abgegeben, und machten sich auf den Weg in den Pub.

Das rege und lustige Geplauder im ‚Golden Horse‘ verstummte in der gleichen Sekunde, in der 
sie zur Tür hereinkamen. Eine unangenehme Stille breitete sich aus und alle Augen richteten sich 
anklagend auf Lucian.

Ungeachtet der frostigen Atmosphäre setzten sie sich wie sonst auch zu Shane und Jordan. Sofort 
standen die Spieler des anderen Teams auf und wechselten demonstrativ den Tisch.

Faith zerriss es beinahe das Herz, als sie Lucians betroffenes Gesicht sah, und in ihr begann es zu 
brodeln.

»Jonathan, bringst du uns bitte zwei Bier?«, bat Lucian halblaut in Richtung Theke, und bemühte 
sich, seiner Stimme einen festen Klang zu geben.

Der Wirt machte keinerlei Anstalten, sich in Bewegung zu setzen, polierte ungerührt seine Gläser 
weiter, als hätte er nichts gehört.

»Ich glaube, ihr werdet hier heute Abend nicht viel Vergnügen haben«, sagte Shane leise zu 
Faith, deren Wut immer größer wurde. »Es tut mir wirklich sehr leid.«

Lucian nickte ihr zu, stand auf und legte ihr seine Hand auf die Schulter. »Das hat keinen Sinn, 
lass uns gehen«, bat er ruhig.

Sie schüttelte seine Hand ab, sprang auf, kletterte auf den Stuhl und von da aus auf den Tisch, 
funkelte dann erbost in die Runde.

»Findet ihr das in Ordnung?«, fragte sie zornig. »Fühlt ihr euch gut dabei, jemanden zu 
verurteilen, obwohl es nicht den geringsten Beweis gegen ihn gibt?«

»Faith, bitte komm da runter«, murmelte Lucian unbehaglich, doch sie ignorierte ihn und fuhr 
aufgebracht fort: »Ich habe vor einer Weile schon einmal hier oben gestanden, vielleicht erinnert 
ihr euch noch daran. Damals habe ich euch gebeten, Lucian eine Chance zu geben. Das habt ihr 
getan, ihr habt ihm euer Vertrauen geschenkt, und ich möchte von euch wissen, ob er euch jemals 
einen Grund gegeben hat, das zu bereuen. Ich glaube nicht, er hat alles für euch getan, war Tag 
und Nacht für euch da.«

Sie warf einen Blick zu Phillip Marshall. »Hat er dir nicht dein Bein gerettet, als du mit der Säge 
abgerutscht bist?« Dann schaute sie George Daughtery an. »Ist er nicht mitten in der Nacht zu 
euch gekommen, um deinen Sohn zu entbinden, weil die Hebamme bei einer anderen Geburt 
war? – Und deine Frau«, sie musterte Horace Dunlop herausfordernd, »wie oft hat Lucian sie 
schon behandelt, hat sie sich jemals über irgendetwas beklagt?«

Die Männer starrten sie schweigend an, und sie kam jetzt richtig in Fahrt.

»Ihr wart alle dankbar, dass Lucian sich so um euch gekümmert hat, und jetzt behandelt ihr ihn, 
als ob er die Pest hätte, findet ihr das fair? Normalerweise hat ein Angeklagter das Recht auf 
Verteidigung, aber ihr gebt ihm ja nicht mal eine Chance, zu erklären, was wirklich passiert ist. 
Lucian hat nichts von dem getan, was ihm vorgeworfen wird, er hat sich nicht das Geringste 
zuschulden kommen lassen.«

»Das behauptet er. Warum sollten wir ihm glauben?«, murmelte eine Stimme hinter ihrem 
Rücken.

Faith fuhr herum.

»Denkt ihr, ich würde hier stehen, wenn ich nur den leisesten Zweifel hätte? Meint ihr, ich würde 
für ihn eintreten, wenn ich der Meinung wäre, dass er mich belügt und betrügt? Wenn jemand 
einen Grund hätte, ihm zu misstrauen, dann doch wohl ich. Aber ich tue es nicht, er ist mein 
Mann, ich glaube und vertraue ihm.«

Langsam kreiste sie um die eigene Achse, schaute noch einmal vorwurfsvoll in die Runde, und 
die meisten senkten verlegen den Blick.

Sie kletterte vom Tisch, legte Lucian die Arme um den Hals und gab ihm demonstrativ einen 
innigen Kuss.

»So, jetzt können wir von mir aus gehen.«

Hand in Hand verließen sie den Pub, liefen schweigend die Hauptstraße hinunter.

Nach etwa der Hälfte der Strecke hielt Lucian an, drehte Faith zu sich.

»Warum hast du das getan?«

»Du hast gesagt, du hast mir Treue geschworen«, sagte sie leise und schaute ihm fest in die 
Augen. »Ich habe dir auch etwas geschworen, nämlich zu dir zu stehen – in guten wie in 
schlechten Zeiten.«
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Vorsichtig löste Faith sich am nächsten Morgen aus Lucians Armen und krabbelte
aus dem Bett.

»Wo willst du hin?«, murmelte er schlaftrunken.

Sie beugte sich über ihn und küsste ihn zärtlich auf die Stirn. »Ich mache das Frühstück
und 
schaue nach Emily, bleib du ruhig noch ein bisschen liegen.«

Mit einem kleinen Seufzer drehte er sich auf den Bauch und schlief weiter. Lächelnd verließ sie 
das Schlafzimmer, und stand wenig später geduscht und angezogen in der Küche, und backte mit 
Emily Waffeln.

Anschließend nahm sie ein Tablett, stellte Kaffee und frischen Orangensaft sowie einen Teller 
mit Waffeln, ein paar Scheiben Toast, Butter und Marmelade darauf.

»So Süße, du darfst jetzt deinen Dad überraschen«, sagte sie zu Emily, »Denkst du, du
kannst 
das tragen?«

Emily nickte eifrig und packte das Tablett.

»Gut, dann geh schön vorsichtig nach oben und bring ihm das. Ich muss kurz weg und etwas 
erledigen, ich bin aber bald wieder da.«

Einen Moment blieb sie am Fuß der Treppe stehen und schaute Emily hinterher, wie sie 
konzentriert Lucians Frühstück hinauf balancierte. Danach griff sie nach ihrem Autoschlüssel 
und verließ das Haus.

Während der Fahrt versuchte sie, sich auf das vor ihr liegende Gespräch vorzubereiten.

Bis zum frühen Morgen hatte sie wachgelegen, hatte gegrübelt, was sie tun könnte, um die 
Vorwürfe gegen Lucian aus der Welt zu schaffen.

Anfänglich war sie nicht sicher gewesen, ob sie ihm wirklich glauben sollte. Selbst als sie im 
Pub auf dem Tisch gestanden und ihn verteidigt hatte, hatte sie noch leise Zweifel gehabt. Doch 
als er sie danach so zärtlich und verlangend wie immer geliebt hatte, hatte sie gespürt, dass er 
aufrichtig zu ihr gewesen war. In diesen Augenblicken der Nähe konnten sie nichts voreinander 
verbergen, und sie hatte in seinen Augen gesehen, dass er ihr die Wahrheit gesagt hatte.

Jetzt war sie auf dem Weg zu Valerie Harper, wollte sie zur Rede stellen, sie dazu bewegen, die 
Lügen zurückzunehmen, die sie über Lucian verbreitet hatte.

Ihr war klar, dass sie mit dieser Aktion vermutlich keinen Erfolg haben würde, doch solange sie 
irgendeine Chance hatte, Lucian von diesem schrecklichen Verdacht reinzuwaschen, würde sie 
sie nutzen.

Knapp zwanzig Minuten später erreichte sie den Harper‘schen Hof und stellte den Wagen vor 
dem Wohnhaus ab. Sie stieg aus, holte noch einmal tief Luft, und ging mit festen Schritten zur 
Tür. Entschlossen drückte sie auf die Klingel.

Es dauerte nur wenige Sekunden, bis Valerie Harper ihr öffnete, wahrscheinlich hatte sie ihre 
Ankunft bereits vom Fenster aus beobachtet.

»Ach sieh mal einer an, Mrs. Lucian Clarke traut sich tatsächlich hierher«, sagte sie süffisant, 
und fügte dann abweisend hinzu: »Was wollen Sie hier?«

»Ich möchte mit Ihnen reden«, erklärte Faith bestimmt. »Darf ich hereinkommen?«

Die Brünette hob abwehrend die Hände. »Ich wüsste nicht, was es noch zu besprechen
gäbe.«

»So einiges, es sei denn, Sie möchten sich lieber vor Gericht mit mir unterhalten.«

»Gericht? Machen Sie sich doch nicht lächerlich«, spottete Valerie Harper. »Es dürfte wohl
kaum 
im Interesse Ihres Mannes sein, das Ganze in die Öffentlichkeit zu zerren.«

»Das haben Sie bereits getan, demnach macht eine Verleumdungsklage gegen Sie die Sache auch 
nicht mehr schlimmer«, erwiderte Faith kühl. »Also?«

Für einen kurzen Moment wirkte die braunhaarige Frau unsicher, schließlich nickte sie. »Na gut, 
kommen Sie rein, ich habe nichts zu verbergen.«

Faith folgte ihr nach drinnen, sie betraten ein kleines, spärlich möbliertes Wohnzimmer und 
Valerie Harper deutete mit der Hand in Richtung Couch. »Bitte.«

Nachdem sie sich gesetzt hatte, musterte Faith Valerie einen Augenblick lang prüfend, dann 
fragte sie: »Warum haben Sie das gemacht?«

Die Brünette grinste schief. »Das sollten Sie wohl besser Ihren Mann fragen. Er war schließlich 
derjenige, der seine Finger nicht bei sich behalten konnte.«

»Wir wissen beide, dass das nicht stimmt«, widersprach Faith ruhig. »Ist Ihnen eigentlich 
bewusst, was Sie mit diesen Lügen anrichten? Was hat er Ihnen denn getan, dass Sie so eiskalt 
sein Leben zerstören?«

»Was er getan hat? Das kann ich Ihnen erzählen, und es wird Ihnen bestimmt nicht gefallen. Er 
hat von Anfang an mit mir geflirtet, hat eindeutige Anspielungen gemacht und mich in einer 
Weise angefasst, die nichts mit einer gewöhnlichen Untersuchung zu tun hatte. Als er in der 
Nacht hier war, wurde er zudringlich, er hat mich geküsst und mich begrabscht, ich hatte alle 
Mühe, ihn abzuwehren. Er hat nur aufgehört, weil ich gedroht habe, ihn anzuzeigen.«

Einen Moment war Faith sprachlos angesichts der Dreistigkeit, mit der Valerie Harper die 
Tatsachen verdrehte und log. 

Schließlich fragte sie trocken: »Wenn es wirklich so war, warum haben Sie ihn dann nicht 
angezeigt, anstatt im Dorf herumzulaufen und diese erlogene Geschichte herumzuposaunen?«

Überrumpelt von dieser Frage suchte die Brünette nach einer Antwort. »Weil Sie mir leid tun«, 
erklärte sie zögernd, und lächelte herablassend. »Ich wollte Ihnen weiteren Kummer ersparen. Es 
ist doch für eine Frau schon demütigend genug, wenn Sie erfahren muss, dass sie ihrem Mann so 
wenig zu bieten hat, dass er sie bereits kurz nach der Hochzeit nicht mehr begehrt.«

Am liebsten hätte Faith ihr ins Gesicht geschleudert, dass Lucian ihr erst in der letzten Nacht 
wieder mehr als deutlich bewiesen hatte, wie sehr er sie begehrte, aber sie hielt sich zurück. Zum 
einen würde sie sich hüten, ihr Intimleben vor dieser Frau auszubreiten, zum anderen wollte sie 
sich nicht auf dieses Niveau herabbegeben.

»Valerie, bitte denken Sie noch einmal in aller Ruhe …«, setzte sie an, doch in diesem Moment 
wurde sie durch ein leises Klingeln aus einem Nebenraum unterbrochen.

»Entschuldigen Sie mich kurz, ich habe einen Kuchen im Ofen«, erklärte die Brünette und 
verließ das Wohnzimmer.

Seufzend erhob sich Faith und trat ans Fenster, schaute resigniert hinaus. Vielleicht war es 
besser, wieder zu gehen. Es schien nicht so, als hätte Valerie Harper auch nur den Hauch eines 
schlechten Gewissens, geschweige denn, dass sie zugeben würde, gelogen zu haben. 

Ihr Blick fiel auf den kleinen Schreibtisch, der neben dem Fenster stand, und blieb auf einem 
Scheck haften, der darauf lag. Irgendwie kam ihr die Unterschrift bekannt vor und nach kurzem 
Zögern griff sie danach. Ihre Augen weiteten sich ungläubig, als sie sah, dass sie sich nicht 
getäuscht hatte: Der Betrag von 20.000 Pfund war ausgestellt auf Valerie Harper, und die 
Signatur darunter gehörte niemand anderem als Gabriel Pendergast.
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»Ich glaube, Sie sollten jetzt verschwinden«, erklärte Valerie, als sie
nach einer Weile aus der 
Küche zurückkehrte. »Es ist alles gesagt, was zu sagen war.«

»Noch nicht ganz.« Faith lächelte grimmig. »Würden Sie für 20.000 Pfund wirklich eine 
Verleumdungsklage in Kauf nehmen?«

Die Brünette zuckte kurz zusammen, hatte sich dann aber sofort wieder unter Kontrolle. »Ich 
weiß nicht, wovon Sie sprechen«, sagte sie hastig.

»Hiervon.« Mit einem raschen Griff nahm Faith den Scheck vom Schreibtisch und wedelte damit 
herum.

Valerie machte einen Satz nach vorne und riss ihr das Papier aus der Hand. »Geben Sie das her. 
Das hat überhaupt nichts mit der Sache zu tun.«

»Ach nein? Nun, ich denke, das wird der Richter bestimmt anders sehen«, erklärte Faith kühl. 
»Übrigens habe ich mit Ihrem Faxgerät bereits eine Kopie davon in die Praxis gesendet, nur zur 
Sicherheit.«

Es sah so aus, als wolle Valerie aufbegehren, doch dann ließ sie sich hilflos auf die zerschlissene 
Couch sinken.

»Es tut mir so leid«, sagte sie leise, »Ihr Mann ist so freundlich und besorgt gewesen, und hat 
sich immer so nett um meine Mutter gekümmert. Ich hätte das nicht getan, wenn ich nicht so 
dringend das Geld brauchen würde.«

Faith setzte sich zu ihr und nahm ihre Hände. »Ich denke, wir kriegen das wieder hin«, versprach 
sie, »Wollen Sie mir erzählen, was passiert ist?«

»Mein Vater ist vor einem Jahr gestorben. Er hat getrunken und gespielt, und hat unseren Hof 
verpfändet, um das Geld für seine Sucht aufzutreiben. Außerdem gibt es da auch noch 
Spielschulden, für die ich jetzt geradestehen muss. Meine Mutter ist zu krank, um zu arbeiten 
und ich kann mit meinem Verdienst gerade so die Raten für die Bank abstottern und unseren 
Lebensunterhalt bestreiten. Naja, und als der Kerl, dem mein Vater das ganze Geld schuldet, mir 
dann vorschlug, ich könne mir etwas verdienen, indem ich einem Freund von ihm einen Gefallen 
tun würde, habe ich nicht lange gezögert.«

»Haben Sie gewusst, dass dieser ‚Freund‘ mein ehemaliger Verlobter ist?«

Valerie schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe ihn nur einmal in Penzance getroffen. Er gab mir 
den Scheck und hat mir erklärt, was ich tun soll. Es erschien so einfach, eigentlich sollte ich nur 
dafür sorgen, dass Sie so eifersüchtig werden, dass Sie Ihren Mann verlassen. Ich sollte mit ihm 
flirten, damit Sie glauben, wir hätten ein Verhältnis miteinander. Doch Ihr Mann war ein Muster 
an Treue, er hat mit keinem Wimpernschlag auf meine Annäherungsversuche reagiert.«

Faiths Herz klopfte für ein paar Sekunden schneller, dann hörte sie wieder aufmerksam zu.

»Als ich das diesem Mann am Telefon berichtet habe, kam er auf die Idee mit dem Hausbesuch. 
Ich sollte noch einmal versuchen, aufs Ganze zu gehen, und falls das auch nicht funktionieren 
würde, sollte ich eben dieses Gerücht verbreiten. Wie ich das anstellen würde, wäre ihm egal, ich 
solle nur irgendwie dafür sorgen, dass Sie sich von Ihrem Mann trennen.« Unglücklich schlug 
die Brünette die Hände vors Gesicht. »Ich schäme mich so sehr, ich hätte das niemals tun
dürfen. 
Ich wünschte, ich könnte es wieder gutmachen.«

Sanft drückte Faith ihre Hand. »Das können Sie.«

Sie nahm Valerie den Scheck aus der Hand und zerriss ihn in kleine Fetzen.

»Das brauchen Sie nicht mehr. Ich werde Ihnen das Geld geben, das Sie benötigen, um die 
Spielschulden Ihres Vaters zu bezahlen. Im Gegenzug werden Sie jetzt mit mir nach St. Albury 
fahren, und diese grundlosen Beschuldigungen gegen meinen Mann zurücknehmen.«

»Ja, ja natürlich, das mache ich«, nickte Valerie hastig, »ich bin froh, wenn ich das wieder in 
Ordnung bringen kann.«

»Gut«, nickte Faith, »dann machen wir uns jetzt auf den Weg.«

»Mrs. Clarke?«

»Ja?«

Verlegen verknotete Valerie die Finger ineinander. »Denken Sie … ich meine … würde Ihr Mann 
meine Mutter trotzdem weiterbehandeln? Es wäre sehr anstrengend für sie, wenn sie jedes Mal 
nach Penzance fahren müsste.«

»Das kann ich Ihnen nicht versprechen, da müssen Sie meinen Mann selbst fragen.« Faith sah 
Lucians Gesicht vor sich und lächelte. »Aber ich kann Sie beruhigen, er ist kein Unmensch, und 
ich werde ein gutes Wort für Sie einlegen.«

 

Kurze Zeit später saßen sie in St. Albury im Wohnzimmer von Horace Dunlop. Faith hatte sich 
überlegt, dass er in seiner Funktion als Bürgermeister sicher am besten dazu geeignet war, die 
Sache zu regeln.

Valerie gestand ihm reumütig, was sie getan hatte, und er versprach, alles richtigzustellen und 
Lucian von jeglichem Verdacht zu befreien.

»Es tut mir leid, dass ich an deinem Mann gezweifelt habe, ich hätte ihn nicht so vorschnell 
verurteilen dürfen«, entschuldigte er sich bei Faith, als sie sich verabschiedeten. Er zwinkerte ihr 
zu. »Richte ihm einen Gruß aus, und sag ihm, ich hoffe, dass er weiß, dass er die beste Frau der 
Welt geheiratet hat.«

Faith schluckte. »Mache ich«, murmelte sie mit belegter Stimme und folgte Valerie nach 
draußen.

Sie fuhren zur Villa, weil Valerie darauf bestanden hatte, Lucian selbst zu beichten, was sie getan 
hatte, und sich bei ihm zu entschuldigen.

»Lucian?«, rief Faith, als sie das Haus betraten.

Alles blieb still, und als sie kurz ins Arbeitszimmer schaute, sah sie einen Zettel auf ihrem 
Schreibtisch liegen.

Sie faltete ihn auseinander, überflog die wenigen Worte.
»Faith, ich bin kurzfristig nach London gefahren, um etwas zu erledigen. Emily ist drüben bei 
Deinen Tanten. Ich weiß noch nicht, ob ich es schaffe, heute Abend wieder zurück zu sein, doch 
ich rufe Dich auf jeden Fall an. Lucian«
Überrascht runzelte sie die Stirn, dann wandte sie sich an Valerie.

»Es tut mir leid, aber mein Mann ist weggefahren«, erklärte sie ihr, »Wenn Sie möchten,
können 
Sie am Montagmorgen in die Sprechstunde kommen.«

Valerie nickte, und Faith zog eine der Schreibtischschubladen auf. »Ich stelle Ihnen jetzt wie 
versprochen einen Scheck aus, damit Sie Ihre Verbindlichkeiten so schnell wie möglich 
begleichen können.«

»Vielen Dank«, murmelte Valerie, »Ich werde versuchen, es Ihnen zurückzuzahlen.«

Faith winkte ab und reichte der Brünetten den Scheck. »Nein, schon gut, das brauchen Sie nicht. 
Der gute Ruf meines Mannes ist mir mehr wert als diese 20.000 Pfund.«

»Sie müssen ihn sehr lieben«, stellte Valerie fest.

»Ja«, bestätigte Faith nach kurzem Zögern leise, »Ja, das tue ich.«

 

Faith verbrachte den restlichen Samstag zusammen mit Emily bei ihren Tanten. Genau wie Faith 
selbst waren auch Polly und Molly froh, dass sich alles aufgeklärt hatte.

»Wir haben keine Minute geglaubt, dass er wirklich so etwas tun würde, dafür ist er viel zu 
anständig«, erklärten sie beide zufrieden.

»Ich frage mich nur, was er so plötzlich in London zu erledigen hat«, murmelte Faith abwesend. 
»Hat er denn nichts gesagt?«

Molly schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, nur dass er etwas regeln müsste, und ob wir auf 
Emily aufpassen könnten, bis du zurück bist.«

Am Abend wartete Faith ungeduldig auf Lucians Anruf, sie konnte es kaum erwarten, ihm zu 
erzählen, dass alles wieder in Ordnung war.

Emily lag bereits im Bett, als das Telefon klingelte.

»Hey«, sagte sie erfreut, als er sich meldete, »ich habe schon sehnsüchtig gewartet.«

»Das nehme ich als Kompliment«, schmunzelte er, »allerdings musst du bis morgen auf mich 
verzichten, ich werde heute nicht mehr zurückfahren.«

»Schade«, murmelte sie enttäuscht.

»Vermisst du mich etwa nach der kurzen Zeit bereits?«

»Unsinn«, sagte sie rasch, »doch ich habe eine gute Nachricht für dich, und ich hätte sie
dir 
eigentlich gerne persönlich erzählt.«

»Das habe ich ebenfalls«, erklärte er zufrieden, »aber du zuerst.«

Sie berichtete ihm von ihrem Besuch bei Valerie Harper und deren Geständnis.

»Faith, du bist unglaublich«, seufzte er, als sie geendet hatte, und sie konnte förmlich hören,
wie 
er den Kopf schüttelte. »Jetzt weiß ich wenigstens, woher das Fax kam.«

»Du hast das Fax gesehen?«

»Ja, deswegen bin ich auch hier in London. Ich dachte mir, es wird Zeit, deinem Ex-Verlobten 
mal auf den Zahn zu fühlen«, erklärte er grimmig.

»Lucian«, sagte sie geschockt, »du bist bei Gabriel gewesen? Was hast du da gemacht?«

»Ich habe ihm verdeutlicht, dass er dich in Ruhe lassen soll.«

»Oh mein Gott, jetzt sag mir bitte nicht, dass du dich mit ihm geprügelt hast?«, platzte sie 
erschrocken heraus.

Er lachte leise. »Nein, doch das werde ich beim nächsten Mal mit Sicherheit tun.«

»Lucian …«

»Keine Angst, es war alles ganz friedlich. Ich habe ihm das Fax gezeigt, und ihm begreiflich 
gemacht, dass dieses Blatt Papier bei der Polizei landen wird, wenn auch nur noch die geringste 
Kleinigkeit vorfällt. Er war nicht begeistert und hat einige unschöne Worte benutzt, aber ich 
denke, er hat es nun verstanden und wird dich nicht mehr belästigen.«

»Es tut mir so leid«, sagte Faith leise, »Ich bin daran schuld, dass du diesen ganzen Ärger
hattest. 
Ich glaube, er war auch derjenige, der diese Sache mit Emily angekurbelt hat, ich habe vor dem 
Gericht gesehen, wie deine Exfrau zu ihm ins Auto gestiegen ist.«

»Ich weiß, das hat er mir direkt aufs Brot geschmiert, er schien noch stolz darauf zu sein«, 
berichtete Lucian trocken. »Aber egal, vergiss das Ganze jetzt, und mach dir deswegen keine 
Vorwürfe, du kannst nichts dafür.«

»Das wäre alles nicht passiert, wenn ich nicht mit dir … wenn wir nicht …«

»Bereust du es?«, unterbrach er sie.

Sie schluckte. »Nein«, gab sie ehrlich zu, »nein, ich bereue es nicht.«

»Gut, also lassen wir das Thema und wenden uns angenehmeren Sachen zu.« Sie konnte hören, 
wie er grinste. »Hattest du schon mal Telefonsex?«

»Lucian«, entfuhr es ihr entgeistert, »Du wirst jetzt nicht ernsthaft …«

»Warum nicht?«, entgegnete er amüsiert. »Das ist eines der wenigen Dinge, die wir noch nicht 
ausprobiert haben. Aber du hast recht, ich bin hier bei meiner Schwester, und das ist wohl ein 
ungünstiger Zeitpunkt. Wir vertagen das aufs nächste Mal, ich werde mir dann extra ein 
Hotelzimmer nehmen.«

Faith musste lachen. »Dr. Clarke, Sie haben definitiv einen kleinen Knall.«

Er seufzte leise, ging dann jedoch auf ihren scherzhaften Ton ein: »Ja, den habe ich vermutlich, 
sonst wäre ich nicht so verrückt nach Ihnen, Mrs. Clarke.«
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Am Sonntagmittag flog Lucians Wagen über den M3 in Richtung Cornwall. Die Autobahn
war 
frei und er konnte ungehindert Gas geben, nutzte das auch, um so schnell wie möglich nach 
Hause zu kommen.

Ab und zu warf er einen kurzen Seitenblick auf das kleine Kästchen, welches neben ihm auf dem 
Beifahrersitz lag, und tastete dann zufrieden nach dem Briefumschlag mit den zwei Flugtickets, 
der in seiner Hemdtasche steckte.

Nach dem Telefonat mit Faith am gestrigen Abend hatte er die halbe Nacht wachgelegen, hatte 
mit sich gerungen, und war schließlich zu der Erkenntnis gekommen, dass es keinen Sinn mehr 
hatte, sich etwas vorzumachen. Die ganze Sache mit der Hochzeit und der Absprache war eine 
idiotische Idee gewesen, und gründlich daneben gegangen. Es ging schon lange nicht mehr nur 
um Sex, und das nicht erst seit ein paar Tagen, sondern bereits bevor sie das erste Mal dort am 
Bach auf der Wiese gelegen und fast miteinander geschlafen hatten.

Die Art, wie sie mit Emily umgegangen war, wie sie sich im Pub für ihn eingesetzt hatte, wie sie 
ihn manchmal angeschaut hatte, als wäre er der einzige Mann auf Erden, all das hatte Gefühle in 
ihm geweckt, die er so noch nie zu vor empfunden hatte. Seit sie bei ihm war, fühlte er sich auf 
eine seltsame Weise vollständig, sie war der Teil, der ihm immer gefehlt hatte.

Sie war alles, wovon er je geträumt hatte, und sie gab ihm mehr, als er sich je gewünscht hatte.

Er liebte sie, er wäre verrückt, wenn er sie nicht lieben würde, und er konnte sich nicht 
vorstellen, jemals wieder ohne sie zu sein.

Es war Zeit, dass er alles in Ordnung brachte, dass er das tat, was er in der Nacht vor diesem 
unglückseligen Zwischenfall schon tun wollte. Er musste ihr endlich sagen, was er für sie 
empfand, und er hoffte inständig, dass er sich nicht getäuscht hatte, und sie seine Gefühle 
erwiderte.

Entschlossen trat er das Gaspedal weiter durch.

 

»Warum feiern wir den guten Ausgang der ganzen Geschichte nicht mit einem kleinen 
Grillfest?«, schlugen Polly und Molly vor, als sie am Sonntagmittag von einem Spaziergang mit 
Emily zurückkehrten.

Faith überlegte kurz. »Eine prima Idee«, stimmte sie zu, »Lucian wird bestimmt Hunger haben, 
wenn er nach Hause kommt. Ich habe noch Steaks und Würstchen im Tiefkühlfach. Ein Salat ist 
schnell gemacht, und ich könnte ein paar Baguettes aufbacken.«

»Wir machen einen Kartoffelsalat und sorgen für den Nachtisch«, versprachen die beiden 
Schwestern begeistert, »bis nachher.«

Sie verschwanden, und nachdem sie das Fleisch zum Auftauen herausgelegt hatte, bereitete sie 
mit Emilys Unterstützung einen Nudelsalat zu. Anschließend deckten sie im Garten den Tisch, 
und kurz darauf waren auch Polly und Molly bereits zurück.

»So, dann warten wir jetzt nur noch auf Lucian«, sagte Polly freudig.

»Ja, ich hoffe, er kommt nicht allzu spät«, nickte Faith. »Macht es euch etwas aus, wenn ich in 
der Zwischenzeit drinnen rasch die Post durchgehe und ein paar Sachen erledige? Ich bin über 
der ganzen Aufregung die letzten Tage nicht dazu gekommen, mich um den Bürokram zu 
kümmern. Wenn die Praxis morgen wieder besucht wird, hätte ich das gerne vom Tisch.«

»Aber sicher«, lächelte Molly und zwinkerte Faith zu. »Wenn dein Mann zurück ist, werdet
ihr 
heute Abend bestimmt erst einmal andere Dinge zu tun haben.«

Faith schüttelte amüsiert den Kopf und ging ins Haus.

Sie saß noch nicht lange an ihrem Schreibtisch, als die Haustür aufging und Lucian hereinkam.

»Faith?«

»Ich bin hier«, rief sie ihm zu und Sekunden später stand er im Arbeitszimmer.

»Hey«, lächelte er, beugte sich zu ihr und küsste sie ausgiebig. »Schön dich zu
sehen.«

»Ja, ich freue mich ebenfalls«, erwiderte sie, überrascht angesichts seiner zärtlichen
Begrüßung 
und seiner offensichtlich sehr guten Laune.

»Polly und Molly sind draußen, wir wollten grillen und haben nur noch auf dich gewartet. Ich 
hoffe, du hast Hunger?«

»Jetzt, wo du es sagst – ja«, schmunzelte er. »Ich wollte zwar etwas mit dir besprechen, aber
ich 
denke, das hat auch Zeit bis nach dem Essen.«

»Gut, vielleicht kannst du dann schon mal den Grill anfeuern? Ich mache das hier gerade schnell 
fertig und komme gleich nach.«

»In Ordnung.« Er drückte ihr einen liebevollen Kuss aufs Haar und verschwand in den Garten.

Mit einem kleinen Lächeln um die Mundwinkel griff Faith nach dem Stapel mit der Post, öffnete 
geschickt die Umschläge und ging den Inhalt durch. Werbung, Rechnungen, eine von Lucians 
abonnierten Fachzeitschriften und ein Brief von Frank Jones, dem örtlichen Notar und Anwalt.

Rasch las sie die wenigen Zeilen, stutzte, las dann noch einmal.
»Sehr geehrter Dr. Clarke,

leider habe ich bisher keinen Zahlungseingang für die oben genannte Rechnung feststellen 
können. Ich bitte Sie um eine baldige Begleichung, eine Kopie der Kostennote ist beigefügt.

Sollten Sie den Betrag zwischenzeitlich angewiesen haben, betrachten Sie dieses Schreiben bitte 
als gegenstandslos.

Mit freundlichen Grüßen

Frank Jones

Rechtsanwalt und Notar«
Der Brief war an Lucian adressiert, im Betreff war eine Rechnungsnummer angegeben.

Verwundert überlegte Faith, wovon hier die Rede sein könnte. Spontan kam ihr die 
Sorgerechtsverhandlung in den Sinn, doch das konnte nicht sein, dafür hatte Lucian ja seinen 
Anwalt in London bemüht. Sie nahm die Kopie der Rechnung, überflog sie.

Die Kostennote war ausgestellt auf Dr. Lucian Clarke, das Rechnungsdatum lag in etwa zwei 
Wochen vor dem Tod ihres Vaters. Irritiert runzelte Faith die Stirn und las weiter.

Die Rechnung enthielt mehrere Positionen, unter anderem eine, die »Antrag auf Eintragung im 
Grundbuch für das Grundstück 2 Meadowroad, St. Albury TR19 6LF« lautete.

Ihre Hände begannen zu zittern und sie ließ den Zettel sinken.

Das konnte nicht sein. Das musste ein Irrtum sein. Irgendein ganz dummer Irrtum.

Sie starrte auf das Blatt, doch es gab keinen Zweifel, es war eindeutig die Anschrift ihres 
Elternhauses, die dort geschrieben stand.

Schlagartig wurde ihr klar, was das zu bedeuten hatte – Lucian hatte sie über Monate hinweg 
getäuscht und belogen.

 

Auf wackeligen Beinen ging Faith hinaus in den Garten, den Brief von Frank Jones hielt sie in 
der Hand.

Lucian saß mit Polly und Molly am Tisch, sie unterhielten sich, im Hintergrund qualmte bereits 
der Grill. Als er sie sah, erhob er sich, machte einen Schritt auf sie zu.

»Da bist du ja«, lächelte er, »Was hältst du davon, wenn wir zur Feier des Tages eine
Flasche 
Sekt aufmachen?«

Liebevoll legte er ihr einen Arm um die Taille, seine Augen strahlten.

Sie versteifte sich und hielt ihm das Schreiben hin.

»Kannst du mir das erklären?«

Nachdem er sich kurz die Mitteilung des Notars angesehen hatte, wurde er blass und ließ sie los. 
Hilflos schaute er zu Polly und Molly.

»Es ist also kein Irrtum«, stellte sie nach einem prüfenden Blick auf sein Gesicht kühl fest,
»das 
Haus und das Grundstück gehören dir.«

»Ja, aber …«

»Du hast mich folglich die ganze Zeit hintergangen«, unterbrach sie ihn mit eisiger Ruhe. »Du 
hast mich von Anfang an belogen und betrogen.«

»Das war unsere Schuld«, mischte Polly sich ein, »wir haben ihn gebeten …«

»Spar dir die Erklärung«, wischte Faith ihren Einwand beiseite und fügte nach kurzem Zögern 
tonlos hinzu: »Es spielt keine Rolle mehr.«

Sie drehte sich um und ging aufs Haus zu, langsam, wie in Trance.

»Faith …«, rief Lucian ihr nach, und wollte hinter ihr herlaufen, aber Polly hielt ihn am Arm 
fest.

»Lass ihr einen Moment Zeit, den Schreck zu verdauen«, riet sie ihm. »Und wenn du willst, 
reden wir mit ihr, schließlich haben wir dir das eingebrockt.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das muss ich selbst regeln. Ich hätte es ihr schon längst sagen 
müssen, spätestens vor der Hochzeit. Doch irgendwie war ständig etwas anderes, und ich habe 
überhaupt nicht mehr daran gedacht.«

»Ich denke nicht, dass sie lange böse sein wird. Natürlich ist sie jetzt erstmal sauer, 
verständlicherweise. Aber sie liebt dich, und sie wird sich wieder beruhigen, glaub mir.«

Lucian presste die Lippen zusammen. »Da bin ich mir nicht so sicher.«

 

Faith hatte ihren Koffer vom Dachboden geholt, und war dabei, ihre Sachen einzupacken, als 
Lucian ihr Zimmer betrat.

»Was machst du da?«, fragte er stirnrunzelnd.

»Wonach sieht es denn aus?«

»Du willst also gehen«, stellte er ungläubig fest. »Findest du das nicht etwas
übertrieben?«

»Übertrieben?« Sie drehte sich zu ihm um und starrte ihn an. »Du meinst, ich übertreibe?
Naja, 
vielleicht hast du Recht. Vielleicht sollte ich es nicht so ernst nehmen, dass du mich die ganze 
Zeit hintergangen hast. Vielleicht sollte ich mich nicht darüber aufregen, dass du mein Vertrauen 
missbraucht hast. Vielleicht sollte ich lächeln und sagen: ‚Hey, ist ja nicht so schlimm, lass uns 
einfach so weitermachen wie bisher‘.«

Ihre Stimme troff vor Sarkasmus, und Lucian zuckte zusammen.

»Faith, lass mich doch wenigstens erklären …«

»Was gibt es denn noch zu erklären? Die Tatsachen sprechen für sich«, sagte sie mit 
erzwungener Ruhe. »Es war ja sehr praktisch für dich, nicht nur das Haus, sondern obendrein 
auch gleich eine Sprechstundenhilfe, Haushälterin und Bettgespielin zu bekommen. Ich hoffe, du 
warst zufrieden mit meinen Leistungen.«

»Ich habe das alles nie von dir verlangt«, erwiderte er tonlos. »Willst du mir etwa vorwerfen, 
dass ich dich ausgenutzt habe?«

»War es denn nicht so? Wenn du mir das mit dem Haus direkt am Anfang gesagt hättest, wäre 
ich sofort wieder abgereist, das weißt du ganz genau. Also warst du lieber ruhig und hast voll 
ausgekostet, was ich dir in meiner grenzenlosen Dummheit so großzügig gegeben habe. Wenn 
ich alleine daran denke, was ich in all den Nächten mit dir getan habe, könnte ich mich 
ohrfeigen.«

Blass und verletzt lehnte er am Türrahmen.

»Du tust gerade so, als ob ich dich mit vorgehaltener Pistole zum Sex gezwungen hätte«, brachte 
er mühsam hervor. »Du wolltest es doch genauso, sonst hättest du dich wohl nicht auf die 
Abmachung eingelassen, du hast also keinen Grund, mir deswegen irgendwelche Vorhaltungen 
zu machen.«

»Ja du hast Recht, ich wollte es genauso, ich wollte mit dir schlafen, das streite ich auch nicht ab. 
Ich wollte es so sehr, dass mir diese Abmachung egal war. Ich wollte dich so sehr, dass ich dich 
sogar geheiratet habe. Ich war naiv genug zu glauben, dass …« Sie stockte und biss sich auf die 
Lippe.

»Dass was?«

»Nichts, es ist nicht mehr wichtig«, wehrte sie ab und wandte sich wieder ihrem Koffer zu.

Einen Moment schaute er ihr schweigend zu, wie sie die Sachen aus ihrer Kommode einpackte. 
»Du willst also wirklich gehen?«, fragte er schließlich leise.

»Ja, das will ich, es ist besser für uns beide. Wir wussten von Anfang an, dass das nicht ewig so 
weitergehen wird, und jetzt ist eben der Zeitpunkt da, an dem unser Deal beendet ist«, erklärte 
sie sachlich.

Er schluckte und sagte dann kühl: »Gut, wenn du das so siehst, werde ich dir natürlich nicht im 
Weg stehen. Du kannst die Scheidung einreichen, sobald du möchtest, ich werde dir keine 
Schwierigkeiten machen.«

Ohne sich umzudrehen, packte sie weiter. »In Ordnung«, war ihre gleichgültige Antwort.

»Ich wünsche dir alles Gute.«

»Ich dir auch.«

Mühsam beherrscht wartete sie ab, bis seine Schritte sich entfernt hatten, dann warf sie sich aufs 
Bett und ließ ihren Tränen freien Lauf.

»Lucian«, flüsterte sie weinend in ihr Kissen, »Lucian, ich hätte mich nie mit dir
einlassen 
dürfen.«
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Irgendwie hatte Faith es geschafft, alles einzupacken. Nach langem Zögern zog sie
ihren 
Ehering aus und legte ihn auf die Kommode, schleppte anschließend den Koffer nach unten und 
wuchtete ihn ins Auto.

Als sie mit einem kurzen Blick in den Garten festgestellt hatte, dass niemand mehr dort war, lief 
sie die paar Schritte zum Haus ihrer Tanten hinüber, um sich zu verabschieden.

»Faith, Kind, du kannst doch nicht einfach weglaufen«, sagte Molly entsetzt. »Es war unsere 
Schuld, wir haben Lucian überredet, dir nichts davon zu sagen, dass dein Vater ihm das Haus 
verkauft hat. Wir dachten, du solltest dich erst einmal von den übrigen Schicksalsschlägen 
erholen, bevor du es erfährst.«

»Es geht mir gar nicht um das Haus«, sagte Faith traurig. »Es geht um ganz andere Dinge.«

»Was auch immer, es kann nichts so schlimm sein, dass es sich nicht wieder einrenken lässt. Ihr 
liebt euch, das ist doch alles, was wichtig ist.«

Ihre Tanten redeten noch eine Weile auf sie ein, aber schließlich sahen sie ein, dass ihre Mühe 
vergeblich war, und bedrückt umarmten sie Faith zum Abschied.

»Melde dich, und vielleicht kommst du uns ja ab und zu besuchen.«

»Ja, vielleicht«, murmelte Faith unglücklich, obwohl sie genau wusste, dass sie das nicht tun 
würde, nicht solange Lucian nur ein paar Meter entfernt lebte.

Mit schleppenden Schritten ging sie zu ihrem Auto, und kurz darauf rollte sie mit einem letzten, 
wehmütigen Blick langsam durch St. Albury in Richtung Autobahn.

 

Etwa zwei Wochen danach klingelte am späten Abend bei Maddison das Telefon.

»Maddy, du musst hierher kommen«, sprudelte Kian aufgeregt in den Hörer, »ich weiß nicht, 
was ich noch mit ihm machen soll.«

Maddison seufzte. »Er wird darüber hinwegkommen, er hat es beim letzten Mal auch geschafft.«

»Das glaube ich nicht. Du solltest ihn mal sehen, er ist ein Schatten seiner selbst. Er isst kaum 
etwas, er schläft nicht, er prügelt den ganzen Tag oben auf dem Dachboden auf seinen Sandsack 
ein und hört sich dabei dieses Lied von den Platters an. Die Praxis ist geschlossen, Emily ist die 
meiste Zeit bei Faiths Tanten, und mit mir reden will er ebenfalls nicht. So habe ich ihn noch nie 
erlebt, sogar nach seiner Scheidung damals nicht. Ich mache mir die größten Sorgen, wir müssen 
irgendetwas tun.«

»Das hört sich wirklich nicht gut an«, murmelte sie besorgt, »Also gut, ich sehe zu, dass ich
ein 
bis zwei Tage Urlaub bekomme, dann fahre ich los.«

Eine Stunde später saß sie in ihrem Wagen und war auf dem Weg nach St. Albury.

 

»Jetzt iss endlich etwas.« Chelsie schaufelte Faith eine Portion Nudeln auf den Teller und schob 
ihr den Topf mit der Schinken-Sahne-Soße hin.

»Ich habe keinen Hunger.«

»Hast du dich mal im Spiegel betrachtet? Du bist total abgemagert, hast dunkle Ringe unter den 
Augen und siehst zum Fürchten aus.«

Faith seufzte. »Es geht mir gut.«

»Ja, das sehe ich«, sagte die Freundin trocken. »Wie lange soll das jetzt so weitergehen?«

»Keine Ahnung. Bis ich ihn vergessen habe.«

»Also nie«, schnaufte Chelsie und schüttelte genervt den Kopf. »Himmel nochmal Faith, nun gib 
dir einen Ruck und ruf ihn an. Zugegeben, das mit dem Haus war keine tolle Aktion. Aber ich 
glaube nicht, dass er dich absichtlich hintergangen hat. Du liebst ihn doch, und ich bin mir 
sicher, dass er dich genauso vermisst wie du ihn.«

»Garantiert nicht, das Einzige, was er vielleicht vermisst, wird der Sex sein«, murmelte Faith 
bitter.

»Du hast keinen Grund, ihm deswegen Vorhaltungen zu machen. Schließlich hat er dir von 
Anfang an reinen Wein eingeschenkt, und du warst mit dieser bekloppten Vereinbarung 
einverstanden«, mahnte Chelsie und wiederholte damit annähernd Lucians Worte. »Ich habe dir 
gleich gesagt, dass das nicht gutgehen wird.«

»Reib es mir noch unter die Nase, danke. Ja, ich habe mich auf diesen Unsinn eingelassen, weil 
ich zu diesem Zeitpunkt bereits viel zu sehr in ihn verliebt war, ich wollte es nur nicht 
wahrhaben. Ich habe insgeheim immer gehofft, er würde seine Meinung ändern, aber das war 
wohl ein Trugschluss.«

Chelsie warf ihr einen eindringlichen Blick zu. »Ich glaube, du täuschst dich in ihm. Wenn ich 
nur daran denke, wie er dich manchmal angesehen hat – selbst ein Blinder hätte bemerkt, dass du 
ihm nicht gleichgültig bist.«

»Wenn es so wäre, hätte er genug Gelegenheit gehabt, es mir sagen, spätestens als ich meinen 
Koffer gepackt habe. Aber er hat mich einfach gehen lassen, seelenruhig hat er dagestanden, 
wahrscheinlich war er sogar froh, dass ich ohne großes Theater verschwunden bin«, erklärte 
Faith frustriert.

»Vielleicht hat er ja auch darauf gewartet, dass du etwas sagst«, gab Chelsie zu bedenken. »Du 
solltest mit ihm reden. Sag ihm, was du fühlst, und warte ab was passiert, schlimmer kann es 
doch sowieso nicht mehr werden, oder?«

Einen Moment lang sah es so aus, als wolle Faith nachgeben, sie zögerte und dachte kurz über 
Chelsies Worte nach. 

Aber dann schüttelte sie den Kopf. »Vergiss es, wenn ihm etwas an mir liegen würde, hätte er 
mich schon längst angerufen. Nein, wir hatten eine klare Absprache und daran werde ich mich 
halten.«

 

»Lucian, so kann das doch nicht weitergehen«, sagte Maddison vorwurfsvoll und musterte ihren 
Bruder eingehend.

»Mir geht es gut«, behauptete er abwehrend und spielte geistesabwesend mit dem kleinen 
samtbezogenen Kästchen herum, das auf seinem Schreibtisch stand.

Sie seufzte. »Willst du mir wenigstens erzählen, was passiert ist?«

»Was soll schon passiert sein? Der Deal zwischen Faith und mir ist beendet. Sie hat ihre Sachen 
gepackt und ist gegangen, das ist alles«, erwiderte er eine Spur zu gelassen, als dass sie es ihm 
abgekauft hätte.

»Das ist alles«, wiederholte sie trocken, »na da bin ich ja beruhigt.« Als er daraufhin
gleichgültig 
mit den Achseln zuckte, fügte sie kopfschüttelnd hinzu: »Lucian, du bist ein Idiot. Du liebst 
diese Frau, wie konntest du sie nur gehen lassen?«

»Hätte ich sie festbinden sollen?«, knurrte er gereizt. »Es war doch von Anfang an klar, dass
es 
nicht von Dauer sein würde. Wir waren uns beide einig, dass wir keine feste Bindung wollen, 
und dass wir uns auf das Körperliche beschränken. Dass ich mich in sie verliebt habe, ist mein 
Problem, damit muss ich alleine zurechtkommen.«

»Du hättest es ihr sagen können.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Du hättest sie hören sollen, als sie gegangen ist. Sie war
völlig 
kalt, hat mir erst an den Kopf geworfen, dass ich sie ausgenutzt hätte, und hat mich dann sehr 
deutlich an unsere Absprache erinnert. Sie hat mich in den letzten Wochen bereits ein paar Mal 
gefragt, ob ich die Scheidung möchte, und vermutlich war sie froh, einen Grund gefunden zu 
haben, um hier wegzukommen. Es hätte also sowieso keinen Zweck, ihr hinterherzulaufen.«

»Du wirst dir ewig Vorwürfe machen, wenn du es nicht tust«, mahnte Maddison leise. »Denk 
mal darüber nach, was Faith alles für dich getan hat. Sie hat sich für die Praxis eingesetzt, sie 
war für Emily da, sie war für dich da. Sie hat für dich gekocht und geputzt, sie hat deine Wäsche 
gewaschen und mit dir geschlafen. Sie hat dich sogar geheiratet, damit du deine Tochter nicht 
verlierst, und das, obwohl sie annehmen musste, dass du keine Gefühle für sie hast. Selbst als dir 
niemand geglaubt hat, dass du unschuldig bist und alle gegen dich waren, hat sie zu dir 
gestanden. Sie war immer für dich da und hat dir so viel gegeben, glaubst du, das hätte sie 
gemacht, wenn du ihr gleichgültig wärst?«

Sekundenlang flackerte ein Funken Hoffnung in Lucians Augen auf, um dann sofort wieder zu 
verlöschen.

»Lass es gut sein«, sagte er düster. »Wenn sie wirklich etwas für mich empfinden
würde, wäre 
sie nicht weggegangen, oder sie hätte wenigstens mal angerufen. Es sieht nicht danach aus, als 
würde sie mich vermissen, und ich werde ebenfalls lernen, ohne sie weiterzuleben. Wir hatten 
eine klare Vereinbarung, und ich werde Faith nicht im Weg stehen.«
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Am darauffolgenden Wochenende tagte im Haus der Graham-Schwestern der Kriegsrat. 
Nachdem Maddison noch ein paar Mal vergeblich versucht hatte, Lucian zu einem Anruf bei 
Faith zu bewegen, hatte sie kurzerhand selbst zum Telefon gegriffen und mit Chelsie 
gesprochen.

»Ja, natürlich liebt sie ihn. Sie sitzt hier und heult sich die Augen aus dem Kopf«, hatte die 
Rothaarige ihr bestätigt.

Das hatte gereicht, um Maddison klarzumachen, dass sie etwas unternehmen mussten.

Nun saßen sie in dem kleinen, gemütlichen Wohnzimmer von Faiths Tanten, und beratschlagten, 
wie sie es anstellen sollten, Lucian und Faith wieder zusammenzubringen.

»Ich könnte mit Lucian unter irgendeinem Vorwand nach London fahren«, schlug Kian vor.

»Vergiss es, meinst du er ist blöd?«, lehnte Maddison ab, »Er wird sich doch sofort denken, was 
du vorhast. Es wäre besser, wenn wir es umgekehrt machen und Faith hierher locken.«

»Ich glaube kaum, dass sie sich darauf einlässt«, sagte Polly nachdenklich.

»Wir müssen eben einen wichtigen Grund finden, etwas, das so dringend ist, dass sie nicht 
anders kann, als herzukommen.«

Sie zerbrachen sich eine Weile den Kopf, dann hatte Molly einen Einfall.

»Wie wäre es, wenn wir ihr erklären, dass Lucian das Haus veräußern will? Sie sind immer
noch 
verheiratet und haben keinen Ehevertrag, also gehört die Villa ihnen beiden und er kann das 
nicht ohne ihr Einverständnis tun. Wenn wir ihr sagen, dass er den Verkauf mit ihr besprechen 
will, kann sie nicht ablehnen.«

»Sie könnte einen Notar bevollmächtigen«, gab Kian zu bedenken, »sie muss nicht
zwangsläufig 
selbst hierher kommen.«

»Vielleicht kommt sie ja gar nicht auf diese Idee, und falls doch, erzählen wir eben, es werden 
diverse Unterschriften von ihr benötigt oder irgendetwas Ähnliches.«

Nachdenklich rieb Polly sich die Nase. »Wir müssen nur sehr vorsichtig sein, wenn das schief 
geht, machen wir alles noch schlimmer.«

»Ich weiß«, nickte Maddison. »Aber es ist wohl die einzige Möglichkeit, die wir
haben.«

 

»Faith, Telefon für dich«, rief Chelsie, »Deine Tante Polly.«

Faith verließ ihr Zimmer und nahm den Hörer entgegen. »Ja?«

»Hallo Liebes«, begrüßte Polly sie mütterlich, »wie geht es dir?«

»Och, ganz gut«, betonte Faith gespielt locker. »Ich genieße meine Auszeit und überlege
mir in 
Ruhe, was ich jetzt machen will.«

Sie plauderten einen Moment, während Chelsie, die in den Plan eingeweiht war, gespannt neben 
Faith stehenblieb.

»Weshalb ich eigentlich anrufe«, kam Polly schließlich zögernd zur Sache, »Lucian
möchte das 
Haus verkaufen, und er hat mich gebeten, dir Bescheid zu sagen.«

Sofort zog ein dunkler Schatten über Faiths Gesicht.

»Soll er eben, es geht mich nichts mehr an.«

»Doch, denn immerhin gehört dir die Hälfte der Villa, er kann sie nicht einfach über deinen Kopf 
hinweg veräußern.«

»Er konnte sie ja auch über meinen Kopf hinweg einfach kaufen, also soll er damit von mir aus 
machen, was er will«, sagte Faith verletzt.

»Du müsstest aber hierher kommen, um einige Papiere zu unterschreiben«, erklärte Polly 
vorsichtig. »Ich glaube, er hat mit Frank Jones schon alles besprochen, nur ohne deine 
schriftliche Einwilligung ist der Verkauf nicht möglich.«

»Auf keinen Fall. Frank Jones soll mir die Unterlagen zuschicken, ich werde sie unterzeichnen 
und sende sie dann zurück.«

Chelsie hielt die Luft an, das sah gar nicht gut aus.

»Soweit Frank mir das erklärt hat, musst du persönlich erscheinen, damit er beglaubigen kann, 
dass es wirklich deine Unterschrift ist«, improvisierte Polly rasch.

Als Faith keine Antwort gab, fügte sie hastig hinzu: »Außerdem musst du dich noch mit Lucian 
unterhalten, was mit der Einrichtung passieren soll.«

»Die kann er von mir aus zum Sperrmüll geben«, platzte Faith unglücklich heraus. »Ich will
den 
ganzen Kram nicht mehr sehen, und ich will auch ihn nicht mehr sehen.«

»Und was ist mit den Sachen von deiner Mutter, die oben auf dem Dachboden sind? Du müsstest 
da wenigstens mal nachsehen, ob du etwas davon aufheben willst.«

Tränen stiegen Faith in die Augen. »Ich werde es mir überlegen«, murmelte sie schließlich,
»ich 
rufe dich wieder an und sage dir Bescheid.«

Sie verabschiedete sich und legte auf, und Chelsie schaute sie mit gespielter Ahnungslosigkeit 
an. »Was ist denn los?«, fragte sie betont unschuldig.

»Lucian will das Haus verkaufen«, erklärte Faith niedergeschlagen und berichtete kurz, was ihre 
Tante gesagt hatte.

»Dann wirst du wohl hinfahren und mit ihm sprechen müssen, auch wenn es dir schwerfällt«, 
redete Chelsie ihr zu.

»Er will das Haus verkaufen«, wiederholte Faith tonlos und fing an zu weinen.

Hilflos streichelte Chelsie ihr über den Arm. »Liegt dir so viel an dem Haus?«

»Verstehst du denn nicht?«, fragte Faith verzweifelt. »Wenn er die Villa verkauft, heißt das,
er 
wird seine Praxis aufgeben und weggehen, und er wird bestimmt nicht irgendwo neu anfangen, 
ohne vorher die Scheidung einzureichen.«

 

Es war ein sonniger Herbsttag, als Faiths silbergrauer Mercedes vor dem Haus der 
Graham-Schwestern anhielt.

»Da sind sie«, sagte Polly aufgeregt, »weg vom Fenster.«

Sofort zogen Molly, Maddison und Kian die Köpfe ein, beobachteten aus sicherer Deckung, wie 
Faith und Chelsie aus dem Wagen stiegen.

»Gut, dass wir dran gedacht haben, unsere Autos wegzustellen«, murmelte Maddison nervös, als 
sie sah, wie Faith sich prüfend umschaute.

Sekunden später läutete es an der Tür.

Molly legte den Zeigefinger auf die Lippen und sie blieben reglos stehen.

Es klingelte erneut, und nach ein paar Minuten stellten sie erleichtert fest, dass Faith zögernd die 
Straße überquerte und auf die Villa zuging. Sobald sie außer Sichtweite war, öffnete Polly die 
Haustür und Chelsie schlüpfte rasch ins Haus.

»Puh, es hat mich sämtliche Kraft gekostet, sie davon zu überzeugen, dass sie alleine mit Lucian 
sprechen muss«, seufzte sie nach einer kurzen Begrüßung.

Molly brachte Kaffee und Kuchen herein. »Es wird ja wohl eine Weile dauern.«

»Dein Wort in Gottes Ohr, hoffentlich geht alles gut«, sagte Polly nervös.

Maddison verzog das Gesicht. »Wenn nicht, sperren wir die beiden so lange da drüben ein, bis 
sie sich wieder vertragen haben.«
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Zögernd betrat Faith die Eingangshalle. Der vertraute Geruch von Bohnerwachs und 
Desinfektionsmitteln schlug ihr entgegen und weckte dieses Mal ganz andere Erinnerungen in 
ihr als bei ihrer letzten Rückkehr. Der dicke Kloß, den sie seit ihrer Abfahrt aus London im Hals 
hatte, verstärkte sich.

»Lucian?«, rief sie leise.

Alles blieb still, und langsam öffnete sie die Tür zum Arbeitszimmer. Es war dämmerig im 
Raum, durch die halb heruntergelassene Jalousie drang genug Sonnenlicht herein, dass sie 
erkennen konnte, dass niemand hier war.

Zögernd machte sie ein paar Schritte hinein, hielt inne und schaute wehmütig auf Lucians 
Schreibtisch, während sie daran dachte, wie sie sich dort zum allerersten Mal leidenschaftlich 
geliebt hatten.

Unbemerkt war Lucian über den Flur gekommen, er stand in der Tür und beobachtete sie. Sie 
trug den gleichen Rock, den sie bei ihrem ersten Kennenlernen angehabt hatte, und sein Herz 
krampfte sich schmerzhaft zusammen.

»Die Praxis ist geschlossen«, sagte er wie damals leise, und erschrocken fuhr sie herum.

»Lucian, du hast mich erschreckt.«

»Entschuldige, das wollte ich nicht«, murmelte er und machte ein paar Schritte auf sie zu. 
Schweigend musterte Faith ihn. Er trug eine Jogginghose und ein verschwitztes T-Shirt, 
vermutlich hatte er an seinem Sandsack trainiert. Auf seinem Kinn spross ein Dreitagebart, er 
sah übernächtigt aus, und er sah aus, als hätte er tagelang nichts gegessen. Die Locke hing ihm 
wie üblich in die Stirn, seine Haare waren etwas feucht und zerzaust, und sie musste an sich 
halten, um nicht mit den Fingern hindurchzufahren.

»Wie geht es dir?«, fragte sie besorgt.

»Gut«, nickte er, obwohl ihm vollkommen klar war, dass sein Aussehen genau das Gegenteil 
bezeugte. »Und du? Alles in Ordnung?«

»Ja, natürlich.«

Er betrachtete sie eingehend, sie hatte dunkle Ringe unter den Augen und sah so dünn und 
zerbrechlich aus, dass er sie am liebsten in seine Arme gerissen hätte.

»Du trägst noch die Ohrringe«, stellte er plötzlich überrascht fest.

Unsicher griff sie sich an ihre Ohrläppchen. »Ich ... ja, die habe ich noch an.«

Bleierne Stille legte sich über den Raum. Reglos standen sie voreinander und schauten sich an, 
hilflos, ängstlich.

»Wir sollten dann mal über die Papiere sprechen«, durchbrach Faith nach einer Weile das 
Schweigen, »deswegen bin ich schließlich hier.«

Er zuckte zusammen. »Sicher, die Scheidungspapiere«, murmelte er betroffen.

»Du hast die Scheidung schon eingereicht?«, fragte sie geschockt.

»Was?« Irritiert starrte er sie an. »Wieso ich?«

»Naja, wo du doch das Haus verkaufen willst, da dachte ich, du würdest auch die Scheidung 
wollen.«

Lucian runzelte die Stirn. »Das Haus verkaufen? Wie kommst du denn darauf?«

»Tante Polly hat …« Sie stockte und schlug sich mit der Hand vor den Kopf. »Oh mein Gott, 
natürlich, das hätte ich mir ja denken können.«

Spontan drehte sie sich um und wollte zur Tür stürmen, da hielt er sie am Arm fest.

»Faith, ich will das Haus nicht verkaufen«, erklärte er ruhig. »Selbst wenn du nicht mehr hier 
bist, es ist unser Haus, und das wird es bleiben.« Als sie ihn sprachlos anschaute, fügte er 
entschlossen hinzu: »Und ich will auch keine Scheidung.«

»Aber …«, wollte sie widersprechen, doch er unterbrach sie.

»Wir müssen miteinander reden, «, sagte er weich, »aber scheinbar gibt es nur eine Sprache, die 
wir beide verstehen.«

Er zog sie in seine Arme, umfasste ihre Hüften, drückte sie verlangend an sich.

Sie nahm seinen vertrauten Geruch war, sein warmer Atem kitzelte sacht ihr Ohr, als er sich zu 
ihr herunterbeugte und sanft mit seinen Lippen über ihre Schläfe streifte.

»Komm zurück zu mir«, murmelte er, »du fehlst mir. Die Tage ohne dich waren eine Qual, und 
die Nächte waren die Hölle.«

Seine Bartstoppeln kratzten leicht über ihre Haut, als er ihren Mund suchte und sie hungrig 
küsste. Eine heiße Welle der Sehnsucht durchflutete sie, sekundenlang erwiderte sie seinen Kuss, 
nahe daran, seinem Drängen nachzugeben und alles zu vergessen.

Dann schob sie ihn von sich.

»Nein«, sagte sie fest, und entfernte sich sicherheitshalber ein paar Schritte von ihm, »so geht 
das nicht. Ich kann nicht zu dir zurückkommen und so weitermachen wie bisher. Wir können 
doch nicht alles mit Sex regeln.«

»Da gibt es wenigstens keine Missverständnisse zwischen uns beiden«, gab er trocken zurück.

Ihr Blick fiel auf zwei Flugtickets, die auf seinem Schreibtisch lagen.

»Du willst weg?«, fragte sie enttäuscht.

»Siehst du, es geht schon wieder los«, seufzte er kopfschüttelnd. »Schau dir mal die Namen und 
das Datum darauf an.«

Faith nahm die Tickets in die Hand, stellte fest, dass auf dem einen Lucians Name, auf dem 
anderen der ihre stand. Ausgestellt waren sie für einen Flug nach Barbados am 27. September, 
das war zwei Tage nach ihrem Streit gewesen.

Erstaunt sah sie ihn an. »Die waren für uns?«

»Ja«, nickte er, »Ich hatte dir eine Hochzeitsreise versprochen, schon vergessen?«

»Aber ich dachte … ich meine … es war schließlich keine richtige Hochzeit …«,
stammelte sie, 
»es war doch nur ein Deal.«

»Wenn du noch einmal dieses Wort erwähnst, flippe ich aus. Ich will nichts mehr davon hören«, 
knurrte er ungehalten. »Wir hätten mit diesem Unsinn niemals anfangen dürfen, ich habe das 
inzwischen bereits tausendmal bitter bereut.«

Verletzt starrte sie ihn an. »Tut mir leid, wenn du dabei nicht auf deine Kosten gekommen bist«, 
erwiderte sie schroff. »Es war dein Wunsch gewesen, falls ich dich daran erinnern darf. Du warst 
derjenige, der damit angefangen hat.«

Er seufzte. »Ja, es war meine Idee gewesen, die dämlichste Idee, die ich je hatte.«

»Warum dann das Ganze?«

»Ich hatte Angst«, gestand er zögernd, »Angst, noch einmal so enttäuscht zu werden.«


»Die hatte ich auch«, gab sie zu. »Trotzdem habe ich mich auf das alles hier eingelassen, und die 
ganze Zeit gehofft, dass du vielleicht irgendwann deine Meinung änderst.«

»Das war gar nicht nötig. Zu dem Zeitpunkt, als wir ausgemacht hatten, uns auf den Sex zu 
beschränken, war ich schon bis über beide Ohren in dich verliebt, ich wollte es bloß nicht 
wahrhaben.«

»Warum hast du nie etwas gesagt?«

»Hast du es denn nicht gemerkt? Hältst du mich wirklich für so einen unsensiblen Klotz, dass ich 
monatelang mit dir schlafen würde, ohne Gefühle für dich zu haben?«, fragte er leise. »Was 
glaubst du, weshalb ich dich nachts bei mir haben wollte? Denkst du, ich hätte dich geheiratet, 
wenn du mir nichts bedeuten würdest?«

»Du hast gesagt, der Anwalt hätte es dir geraten.«

Er lächelte. »Auch auf die Gefahr hin, dass du mich jetzt erwürgst, aber das war gelogen. Ich 
muss zugeben, dass ich die Situation schamlos ausgenutzt habe, ich wollte dich nicht verlieren.«

Sprachlos starrte sie ihn an. »Das glaube ich jetzt alles nicht«, murmelte sie dann, »Lucian, du 
bist …«

»… ein Idiot, ja ich weiß«, grinste er. »Deswegen wollte ich dir ja eigentlich noch
einmal einen 
richtigen Antrag machen, nur dazu kam es ja dummerweise nicht mehr.«

Er zog die Schublade auf, holte das kleine, samtbezogene Kästchen heraus und öffnete es, ein 
Paar goldene Ringe kamen zum Vorschein.

»Lucian«, entfuhr es ihr ungläubig, »soll das bedeuten …?«

»Ja, das bedeutet es«, nickte er und griff nach ihrer Hand. »Faith, ich liebe dich, und ich
möchte 
dich für immer bei mir haben – willst du meine Frau …«, er stockte kurz und fuhr dann
lächelnd 
fort, »… bleiben?«

Überglücklich fiel sie ihm um den Hals. »Ja, ja, das will ich«, flüsterte sie und bedeckte
seinen 
Mund mit Küssen.

Liebevoll streiften sie sich die Ringe über, dann lächelte er. »Wie wäre es, wenn wir noch einmal 
ganz von vorne anfangen, Mrs. Clarke?«

Sie setzte sich auf den Schreibtisch und zog ihn sehnsüchtig zu sich heran. »Wie wäre es, wenn 
wir den ersten Abschnitt überspringen, Dr. Clarke?«

»Einverstanden«, murmelte er und küsste sie zärtlich. »aber nur, wenn du mir etwas
versprichst – 
auf keinen Fall mehr irgendwelche Absprachen.«
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